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-

Die Titelzeikhunug ist vpn Herrn Architekten J- r a nz J o s cf W e i f; , Berlin W IS, jiir das ,,Oftlaud« entworfen Sie soll die Sclnckfalsuerlntudenheit
des LItens und des Wette-us symbolischdarstellen nnd zeigt von links nach rechts das siir»Danzia charakteristische Krautor an der Muttlau, daneben zwei

alte Hamburger Giebelljiiufey das Pofener Rathaus ntit Umgebung und liberleitnng zu dem Pracljtvollcu Hamburger Rathaus-.
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Festgrüszezur Hansetagung des Deutschen Ostbundes.

Wenn der Deutsche Ostbund in diesem Jahre in Hamburg und von Hamburg aus die Aus-
merksamkeit weiterer Kreise auf die Fragen des deutschenOstens lenken will, so hat er dafür einen Ort

gewählt, der, obwohl räumlich weit entfernt, doch in Vergangenheit und Gegenwart vielgestaltige
Beziehungen zum Osten unterhält und damit der Tagung eine gute Plattsorm bietet. Diese Beziehungen
reichen zurückbis in die Zeit der Hanse, deren Kulturarbeit einer ganzen Reihe von Städten im Osten,

vor allem an der See, den Stempel ausgedrückthat. Auch heute sind die wirtschaftlichenBande zwischen
Hamburg und den-Seestädtendes Ostens nicht minder eng, ist doch Hamburg nicht nur ein Nordseehasen,
sondern in erster Linie durch den Nord-Ostsee-Kanal auch einer der bedeutendsten Ostseehäfen.So ist
es ganz erklärlich,daß die Fragen des deutschen Ostens
gerade in Hamburg starkem Interesse begegnen. Aus dieser

M
»-

Empfindung heraus wünscheichder Tagung des Deutschen «-
Ostbundes nachhaltigen Erfolg und rufe den Teilnehmern » ·

ein herzliches Willkommen zu! Burgermerster

Präsidentdes Senats der Freien und Hansestadt Hamburg.

Willkommen zur Hansetagung des Deutschen Ostbundesl
Alle Teilnehmer an der diesmaligen außerordentlichen Bundes- RnkbdktnWit· UnlEW ffühexenYUndLSsOgUngknin Erinn- in

tagusng des Deutschen Ostbundes, die vom 22. bis 25. August in Ham- FrsålsålånlththgtTUTTIkaYanåmgghthbsonäsxåäkgisnkbngkspnbukgs— « — · - -

- is ur un
bng IIOtthndSks Decken Mk hWkdUFkhbekwch Willkomm-M-

Köln,abgehaltenhaben, überall mit Herzlichkeit undVegeisterunggund

önsbesondere gilt unser Gruf- den Herren Präsidenten und sonstigen unt grosztem, erfreulichstemVerständnis fiir unsere Bestrebungen auf-
Vertretern des Hohen Senats der Freien und Hansestadt Hamburg, dem genommen, haben lvlk Uns Entschlossen, in diesem Jahre die Vertreter

Herrn Präsidenten und den andern
«

unserer Organisation in Ost und

Vertretern der Bürgerschaft, den
«

— West, in Süd und Rord aufzurufen
Vertretern der Universität. der ZU elner Honsetagung, um an der

Handelskammer sowie allen andern Wasserkante, deren Bevölkerung
Mitgliedern des Threnausschusses seit den frühesten Tagen unserer
und den sonstigen vielen Ehren- Geschichte so viel fiir den Osten
gäisten,die als Vertreter der Ve- getan hat, dem sie das Christen-
hörden, des Handels, der Ins- turn und uniibersehbare andere

dustrie und des Handwerks, des kulturelle Segnungen hat bringen
Kultur- und Geisteslebens, der helfen, um Verständnis und Hilfe
Kirche, der Schulen, der Presse, frir den durch seine Zerstiickelsung,
der Arbeiterschaft und der durch die Zieh-ung einer unmög-
sonstigen Kreise der Bürgerschaft lichen neuen Grenze und durch
unserer Einladung gefolgt sind, Abtrennsung grosser wertvoller

um zu Feigen, daf- ishr politischer Gebietsteile aufs schwerste ge-

Sinn voll Verständnis ist fiir die schä·ds1.gten,ja zum Weibsbluten
Ostsragen und daf- i-hr Herz den gebrachten Osten Zu werben, zu-«
deutschen Brüdern im Osten dies- gleich asber darauf hinzuweisen,
seits und jenseits der Grenze daf- auszer den uns entrissen-en
warm entgegen-schlägt Wir Gebieten weitere deutsche Gaue

griifzen die Mitglieder des Prä- im Osten in grober Gefahr
sidiums und des Hauptvorstandes, stehen, dem Deutschtum als Volks-
die Vertreter der Landesverbände boden und Ernä-hrungsbasis, als
und Ortsgruppen des Deut-schen Teil des deutschen Kuilturkreisses
Ostbundes, die zum Teil aus und schlimmstenfalls auch als Teil
weiter serne, ja von den ent- des Staats-ganzen verloren zu

gegengesetzten Enden des Reiches gehen. Wo könnten wir fiir unsere
hier gekommen sind, um diese überzeuigung, daf- Deutschl-and
Tagung Zu einer machtvollen ohne den Osten nicht leben kann,
Kundgebunig fiir den Osten ge- daf- ein im wesentlichen allein auf
staslten zu helfen. Wir griifjen die Westelbien sich stützendesDeutsch-
srauen, die als Mitglieder des land wieder dem Fluche der Klein-

Ostibundes, des Vereins fiir das staaterei verfallen miisjte, besseres
Deutschtum im Auslande und an- Verständnis erhoffen als in der
derer Zrauenorganisationen sich zu Welthandelsstadt Hamburg, die

einer besonderen Kundgebung im nicht gedeihen kann ohne ein

Rahmen unserer Tagung zu- wieder gesund, gross unid mächtig
sammengeschlossen haben, um einen gewordenes Vaterland?l

Ruf in die Lande zur Mitarbeit so wünschen wir denn, daf-
dSk ganisn deutschen ZMUEMVEU

«
«

die Hansetagung des Deutschen
ergehen ju lassen. Wir griiszen die Bürgermeister Ross, Ostbundes in der gastfreien Stadt

Jugend, die sich»in »

den Rahmen Präsident des Senats der Zreien und Hansestadt Hamburg. Hamburg mit seiner Futhejlen
der Terlnehmer ernre·1ht,die heißen Vergangenheit und seiner wirt-

Herzens gleich uns Alten die Liebe zur alten ostmärskischenHeimat schaftlirhen Weltbedeutung ein Markstein werden möge nicht nur in der

pflegt und die berufen ist, das Ostsbanner mannhaft in die Zukunft zu Geschichte der Bestrebungen des Deutschen Ostbunsdes, sondern vor

Ikagkm Wenn 25 Uniekkn Händen Linnlnl entsfnken sollte. allem auch auf dem Wege zur Sammlung all-er Deutschen ohne Unter-

Wir danken allen denen, die in monatelanger miihsamer Tages- schied des PFMI Und des Bekenntmssess dfs Geschlechts Und des

arbeit diese Tagung vorbereitet haben, wie auch allen denen, die den Alters iUk dlk LOIUngdel gwan Anigabn dIO d2n1 deutschen Volks-

Cagungsausskhufj und die Bundesteitung bei diesen Vorbereitungen mit tum in dem seit M Jahrtausenden Zwischen German-mitten Und
Rat und Tat unterstützthaben, bestrebt, ihr gutes Gelingen zu sichern. Slaventum heis- umstrittenen Osten gestellt sind. Die Bundesleituvg.
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ReichsernährungsministerDr. schiele-
Der Sansetagung des Deutschen Ostbundes zum Gruß!

Ostpolitikist keine Angelegenheit des Ostens allein, sondern ein Akt der Staatsräson, der Selbsterhaltung und
der Sorge sur die Zukunft der Ration.

Die gesicherte Lebenskraft der deutschen Ostmark ist der stärkste Riickhalt fiir die um ihre Stellung auf dem
Weltmarkt ringende deutsche Industrie.

Zur Erkenntnis dieser Berbuudenheit von Oftpotitik und Weltwirtschaftspolitik möge die Hansetagung des

Deutschen Ostbundes mitbeitragen. F

Reichskanzler a. D. Dr. Cuno, Vorsitzender des Direktoriums der Hamburg-Amerika-Linie:
Der deutsche Osten durchlebt eine schwere Zeit. Willkürlich gezogene Grenzen um-

schliessen ihn und stellen sich seinem harten nationalen und wirtschaftlichen Existenz-
kampf entgegen. Das ganze deutsche Bolk weissumdieseRot Esiftsicheinigdariiber,
dass eszuihrer Linderung rascher und durchgreifender Hilfe bedarf.

Besonders lebhaften Anteil nimmt die Wasserkante an dem Geschick des so sehr
gefährdeten deutschen Gebietsz denn seit Jahrhunderten verbinden vielfältige Be-

siehungen cWesten und Osten. In ihre Kette fiigt die Hamburger Eagung des Deutschen
Ostbundes ein weiteres Glied. Möge der Bekan-

staltung ein voller Erfolg beschieden sein und

möge esihr vor allem gelingen,das Verständnis
fiir die Belange des deutschen Ostens in weiten

hanseatischen Kreisen erneut zu wecken und su

vertiefen.

Oberstudiendirektor Dr. Stessens, Marienburg, Landtagsabgeordneter, Vorsitzender des Gstausschusses
der Deutschen Volkspartei:

DerdeutscheOsten
ist in grösster Rot.

Mit Dank empfinden wir es

sim Grenzlande, dass sich
diese Erkenntnis immer

stärker im iibrigen Deutschen
Reiche durchsetst und dass
insbesondere die innere Teil-

nahme am Schicksal der Ost-
mark dort immer grösser
wird. Das ist ein Trost fiir
die Grenzmärker und ein

fester Halt in allen ihren
Sorgen und Bedrängnissen.
Denn nur sdurch tatkräftige,
durchgreifende Hilfe des

gesamten Reiches kann dem

Osten geholfen werden. Und

dazu ist erforderlich, dass
jeder Deutsche im tiefsten
durchdrungen ist von dem

Gefühl der Schicksalsvers
bindung mit dem Ergeheu
der Ostmark, von der Er-

kenntnis: Rot d e r O st-
mark ist Rot des

Reiches-! Im deutschen und fest die Macht an

Osten liegen die grössten —————

-

PeutskhlandsOstmark.gal-l
— ·"r ei er eter en, etl, tw e er u mle eu.

Ebzzgeguåerdsesåszgliti-Präsident des SenilisgzxklsfrteienpundIHansestadtHamburg.
ch f st Z ich

schen Möglichkeiten und Rotwendigkeiten der deutschen Zukunft. Ich be-

griisse es aufs herzlichste,dass gerade in Hamburg eine grosse Tagung des WO

Deutschen Ostbundes statt-
findet. Alte, bedeutsame hi-
storisrhe Erinnerungen, vor-

nehmlich der Hansezeit, ver-

knüpfen Hamburg und die

,,Waterkant« mit dem deut-

schen Kolonisationsgebiet im

Osten. Und die Hamburger
Bürger haben diese Ber-

bundenheit immer gefiihlt
und gepflegt. Ein dank-

barst empfundenes Zeichen
dafiir war erst vor kurzem
das hochhersige Eintreten

Hamburgs fiir den Kreis

Marienburg (Westpreussecks.
Möge diese treue Gesinnung
immer wach bleiben, und

möge die Eagung des Deut-

schen Ostbundes dazu bei-

tragen, das Band zwischen
der ehrwürdigen grössten

« deutschen Hafenstadt, die die

Ehre des deutschen Ramens

iibers Meer verbreitet, und

den Grenzmärkern, die treu
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Dr. K. C. von Loesch, Berlin, Vorsitzender des Deutschen Schutzbundes:

Gesamtdeutsrhe Ausgabe.
Der Deutsche Ostbund hat sich in den vergangeuen Jahren auf seinen grossen Tagungen im Osten, in Witteldeutsch-

lnnd und im Weften des Reiches erfolgreich bemüht,das Verständnis fiir den Osten, fiir seine geschicht-
liche Sendung und kulturellenAusgaben,seine wirtschaftliche Leistung undAotzu wekken
und zu vertiefen. Die diesjährige Tagung in der alten Hansestadt Hamburg dient gleicher Notwendigkeit: am Bei-
spiel der Schicksalsfragen im Osten die innere Verbundenheit aller Teile des deut-
schen Volkes darzulegen. Die Erhaltung und Kräftigung des deutschen Ostens ist
gesamtdeutsche Verpflichtung. Oft und West, Aord nnd Siid miissen sich in der Ver-
wirklichung dieses wahrhaft gemeinsamen Zieles zusammenfindem

tWo wi tosom heth flohn, M-Hett uns noch niims watt dohn. M »Es
Gamburger Rathauskeller.)

UniversitätsprofessorDr. serrmanm Mitglied der Reduktion des ,,Hamburger Fremdenblatte5«
(früher-Posen):

Gitnot — Deutsche Not.
Es gibt wenige Probleme, die dem ganzen deutschen Volke als wahrhaft nationale Angelegenheit, erhaben iiber

parteipolitische und interessenpolitische Erwägungen, so am Herzen liegen sollten, wie die cRot des deutschen Ostens. Aber
immer wieder mußtenwir, im Osten geboren und seitdem vielfältig herumgeworfen, feststellen, wie wenig der Osten nnd

feine Vesonderheiten schon in Aiitteldeutschland, vor allem
« aber in den weftlichen und siidlichen Gauen unseres Vater-

landes, bekannt ist, wie wenig man seine grosse historische Bedeutung fiir den Aufbau des deutschen Gesamtstaates würdigt,
wie wenig man sich bewuszt ist, dass Rot des dentschenOftens auf die Dauer gleichbedeutend ift mit
Rot des deutschen Volkes und Staates.

Schon vor dem Weltkrieg hatte der Osten, seinen natürlichen Lebensbedingungen entsprechend, der sprunghafteu

stutzt-Its i

iiii oiigii giis dkiiispie-

chen Tempo folgen können.
" "

"

stehst « cht n U r In n e n-

.Durch die Gebiets- Poctnjchs sptkdkrn
abtretungen und die Fuch astkeupollnjch
d a mit v e r b u n d e n e n M Von hPchIMEBe.deunmg-
e i nschn e i den den wirt-

· o.bes genugt- dæ Ortschaft-

lchaftlzchencrjchäsp .l1che Lage des»0steuszu

te r u n g e n und S t r u k- bessekFIUnd damlEemenbe-

t u r ä n d e rzu n g e n a b e r drohlirhen Vevolkernngs-

hat das Zriedensdilsp rurkgang aufzuhalten; nur

tat von Versailles get deukichk Bauer

den Osten schwerer Sinn auf dFe Dauer

betroffen alsirgend-
dte

oustgebketeVor

einen anderen Teil Z
V betfcll lUg

l

H

e t t

des Vaterlandes. UFch die Polen

Trotzdem hat begreiflicher- ch U H e nt

weise der Kampf um die Wir begrüßen es darum,
Befreiung der besetFten Eies dass der D e u t f ch e O st -

biete im Westen die Auf-« b u n d in diesen Augusttagen
merksamkeit lange Jahre in H a m b u r g eine Ver-
vom Osten· abgelenkt. Das sammlung abhalt. cLieben

muss und kann jetzt anders feiner Hauptaufgabe, die ma-

werden. ,Wenn, das Osthilfss teriellen Interessen der aus

werk neuerdings der Welt dem Osten zwangsweise abge-
den ganzen Ernst der Lage wanderten Deutschen zu be-

denklich gemacht hat und treuen, hat er auch, nicht zu-
wenn in Erkenntnis dieser letzt durch seine iiber ganz
Sachlage dieses Hilfswerk Deutschlandsich erstreckenden
sogar Zum Rvkgefekt erklärt Wanderversammlungen viel

Fordån
als die Auflösung «

.
.

»

—

,

.
..

» z «

,

»

. getan, um die

Ergcemjtktöiises ei stages seine ord- — — «
« «

der-Bedeutung des eut en

nungsmäsfigeVerabschiedung Max Leutenh’ Provde der Burgerschaft Hamburg«
Ostproblems zu fördern.

unmöglich machte, so erwarten und hoffen wir, das? Auch unter diesem Gesichtswinkel wünschen wir der Ham-
nunmehr dem deutschen Volke endlich bewusjt wird, burger Tagung eine grosse Werbekraft.

sz L· JHWJOMEH
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Löwigt, Präsident des Senats der Freien Und HansestadkLübeck:
Die kulturelle und wirtschaftliche Förderung des deutschen Ostens, der durch seine Abschnürung von dem grofzen

Gebiet der deutschen Nepiiblik fchwer gefchädigt und in der Entfaltung seiner Kräfte zur Wiederaufbauarbeit stark ge-
hemmt wird, ist eine selbstverständlicheNotwendigkeit.

Das wird in den Hansestädten,vor allem in Lübekk, das, solange deutsche Kultur im Osten in die Erscheinung
trat, stets rege Beziehungendorthin unterhielt und auch heute noch pflegt, allgemein anerkannt.

Ostpreuszens Schicksal ist auf das engste mit dem Schicksal des republikanischen Gesamtdeutschlands verknüpft,
und seine Blüte»ode»rsein Niedergang berühren auf das innigste unser gesamtes Bolk.

Die diesiahrige auszerordentliche Tagung des Ostbundes in Hamburg hat sich die Aufgabe gestellt, solche Erkennt-
nis in immer weitere Kreise zu tragen. Dazu wünscheich ihr einen vollen Erfolg.

Magistrat der Stadt Kiel:
-

Die Stadt Kiel, die führende Stadt der deutschen Nordmark, wünschtdem Deutschen Ostbuiid zu'seiner Tagung
in der HansestadtHamburg vollen Erfolg.

Die Nordmark, und mit ihr die Stadt Kiel, ist dem deutschen Ostland schicksalhaft verbunden. Grenzland wie

das Ostland, hat die Nordmark die deutschen Kulturgüter zu wahren und deutsches Land zu hüten. Darüber hinaus
Ist geradedie Stadt Kiel mit dem deutschen Osten in mannigfacher Hinsicht verbunden. Die Oftsee, das bindende Glied
der Oststaaten Europas, ist die Bermittlerin vielfältiger Beziehungen zum deutschen Ostlnnd und zu den deutschstämmigen
Oststaaten. In den Blütezeiten der deutschen Hause gehörten die Stadt Kiel sowie die Städte an der Wasserkante unserer
östtichen Länder diesem ge-

waltigen Kaufmannsverbande
an. Schon aus diesen Zeiten
rührt die rege Handelsbezie-
hung, die zwischen Kiel und
den am Wasser gelegenen
Städten der deutschen Ost-
mark besteht.

Darüber hinaus aber hat
die Stadt Kiel eine weitere

bedeutungsvolle Aufgabe. Hier
liegt Deutschlands Kriegs-
hafeu und damit Deutschlands
Stützpunkt gegen das liber-

handnehmen fremder Willkür
und Eigenmächtigkeit an un-

seren Ostgrenzen. Gerade für
den Schutz der Ostmark und

die Aufrechterhaltung der

Verbindung mit deni Mutter-

land ist Deutschlands Flotte
von außerordentlichenzwei-

llllllnnd.
idem deutschen diibund zur Hamburger Vundestagung

gewidmet]

Und ging der lüamntum rheinischLand

ZwölfschwereSchicksalsjaliie:
Man Schlesienstehtzum Msiseesirand

An deutscher-skreil1eitBahre
lll Vaterland,wer je dichehrt,
Der schwör’und wende still sein süserd:
,,lieimRheine,dem beseeitenx
Gen IIJstlandmoll’n wir reiten.«

MAY-IMPLIED

s

kultureller,handels-
politischerundmilitä-
rischerHinsicht durch-
aus bewuszt. Zu der

schirksalverwandten
Nordmarkist das Be-

wusztsein der Lage
unserer deutschen
Stammesgenossenim
Ostenbesondersstark«,
zugleich aber ist hier
auchderWilleleben-
dig, dem deutschen
Osten,derbedrängten
Grenzmarkzuhelfen.

So nimmt denn die

StadtKielundmitihr
die deutsche Nord-
mark an dem Berlauf
derEagungdesdeut-
schen Ostbundes das

regste Interesse und

hofftvonHerzen,dasz
fellos ausschlaggebender Be-

deutung.

In Kiel ist man sich
dieser Aufgaben dem

Ostlaiid gegenüber in

die Beranstaltung da-

zu beitragen möge,
das Ostland aus sei-
ner schwierigen Lage
zu befreien.

s

i isHMFFWSIF
it

das Moll-,in skeindessrongespanntl I

ii

Geheimer Justizrat Schuld-Bromberg, der bekannte Parlamentarier:
Noch immer erkennen weite Kreise unseres Volkes nicht, welch ungeheure Bedeutung der deutsche Osten für Ber-

gangeiiheit,Gegenwartund Zukunft unseres Baterlandes hat. Der Aufbau seiner Landwirtschaft, seine wirtschaftlichen
Berhaltnisse, die Eigenart seiner Bewohner und selbst die geographische Zugehörigkeit von Städten und größeren Orten

sind noch immer wenig bekannt. Hinter Frankfurt a. d. O ist für den deutschen Westler die Welt mit Brettern vernagelt.

Darum fehlt es wie an Kenntnis, so auch am Berständnis für die Wichtigkeit und Notwendigkeit eines gesunden Ostens
m der Gliederung unseres Baterlandes. Ohne ihn gebricht es an einein sicheren Zundament für die Wiedererrichtung des

deutschen Staates. Prophetifch klingen heute die Worte an unser Ohr, die einst Bismarrk am 16. September 1894 den

fPosenern zurief: «

»

»Wir haben Jahrhunderte gelebt ohne die Neichslande, wie aber unsere Existenz sich gestalten sollte, wenn heute
ein neues Königreich Polen sich bildete, das hat noch niemand anszudenken gewagt.«

» »DieschlimmstenBefürchtungen sind eingetroffen, wir haben nicht blosz die Neichslande wieder verloren, ein neues

Konigreich Polen hat sich gebildet,«das unser östlichesBaterlaud in zwei Teile zertrennt. Die Not und die

sRettung des deutschen Ostens ist und bleibt die deutsche Schicksalsfrage. Diese Überzeugung
in allen Teilen unseres Baterlandes zu verbreiten, ist eine verdienstliche Aufgabe. Darum wünsche ich der auszerordentss
lichen Eagung des Ostbiindes in Hamburg, die dieser Aufgabe gewidmet ist, einen vollen Erfolg.

W
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Reichsminifter a. D. Koch-Wesen
Dem Deutfchen Oftbund fende ich zu feiner außerordentlichenVundestagung in Hambburg die beften Wünfche.

Sie wünfchen,daszich mich Ihnen gegenüber vom Standpunktes meiner nordweftdeutfchen Heimat äußere. Wer von der
Wafferkaute ftammt, weiss, dafz guter Wille, die befonderen Schwierigkeiten nnd Röte des deutfchen Oftens zu wür-

digen und ihnen Rechnung zu tragen, gerade in den Hanfeftädtenweit verbreitet ift. Die Schiffahrtswege der Oftfee
haben einen lebhaften Austauichverkehr leit vielen Jahrhunderten begünstigt Die politijchen Veränderungen, die feit
1919 erfolgt find, hat man in mancher Beziehung zu jpiiren bekommen. Mit den neuen rufjifchen Randftaaten, mit
Finnland, Eftland, Lettland, Litauen find durchaus erfreuliche Handelsbeziehungen begonnen worden, ohne dafj doch
der große ruffifche Abnehmer hätte erfetzt werden können, feit das bolfchewiftifche Regime das Gebiet der Sowfet——
llnion fehr weitgehend aus dem Wirtfchaftsverkehr ausgefchaltet hat. Die Zerftürkelung der deutfchen Oftgrenze hat
man auch im Nordweften des Reiches fchmerzlich empfunden. Der jchwere wirtfchaftliche Druck, der heute infolge
der ungerechten Grenzziehung auf dem deutfchenOften liegt, wirkt fich weithin aus. Die Forderung
nach Grenzänderung ift eine Forderung des gelamten deutfchen Volkes, nicht etwa nun
eine fvlche des deutfchen 0ftens.

Wir ftehen im Zeitpunkt der Diskuffionen über Vriands Paneuropa-Viemorandum. In wenigen Wochen wird
in Geuf die Frage behandelt werden, auf welche Weile der übermächtigencNeuen Welt ein Europa entgegengeftellt
werden kann, das fich nicht durch innere Kämpfe vollends zugrunde richtet. Es unterliegt keinem Zweifel, dasz die

notwendige Zufammenarbeit nur dann wirkiam werden kann, wenn die berechtigten politijchen Forderungen Deutsch-—
lands erfüllt find. Unter ihnen fteht die nach Re v ifio n de r un haltba ren 0 ftg r enze an erfler Stelle, nach-
dem es der deutschen Politik gelungen ift, die Rheinlandräumung durchzufelzemDeutfchland erftrebt auch diefes Ziel
auf friedlichem Wege. Es kann auf den Art.19 der Völkerbundfatzungverweilen, der die Abänderung unan-

wendbar gewordener Verträge vorfieht. Das dentfche Volk mufz ein- -
mütig und gefchlolfeu hinter diejer Forderung ftehen. An

ihrer Verwirklichung zu arbeiten, ift eine der hohen Auf- »

gaben des Deutfchen 0ftbundes.

Graf v. Roederm Neichsfchalzjekretära. D., gefchäftsführenderVorsitzender des Verbandes deutscher
Needer, Hamburg:

Dem Deutfchen Oftbund fpreche ich meine beften Wünfche zu feiner Hamburger Cagung ans. an der ich zu meinem

lebhaften Vedauern nicht teilnehmen kann, da ich Ende Auguft vom Hamburg ab-

wefend bin. Ich würde mich uicht nur fehr gefreut haben, bei der Tagung leitende

Herren des Vundes wiederzutreffen, mit denen ich vor Jahrzehnten im Often zu-

H
fammenarbeiten durfte, fondern auch mit lebhaftem Intereffe den Vefprechungen
über die Oftfiedlung und über die Wohnungsfiirforge gefolgt fein. Sind dies doch
Fragen, deren erfolgreiche Löfung Vorausfetzung für die Erhaltung unferer wirt-

fchaftlichenund kulturellen Stellung in den fchwer kämpfendenOftprovinzen ift.

Fiu Bild vom Hamburger Hafen. Nach Auen-s GEWdM ev : t.
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Schriftsteller Dr. Walter Bloem:
Ein Blick auf die Karte von Versailles beweist, welcherschreckende und schicksalsschwangere

Veränderung in unserem deutschen Osten vor sich gegangen ist.
Eine slawische stnrmflut ist in unsere Marken eingebrochen, hat von dem gefestigten Besitz des Deutschtums ge-

waltige Gebiete überflntet, leckt gierig an den noch stehengebliebenen Resten empor.

Ostpreuszen ist eine meernmspülte Insel, ihre beiden Zipfel, Memelland und Danzig, sind
überschwemmt.P o m m e r n und die kärglichenReste der ehemaligen Provinzen W e st p r e u sze n und P o s e n , die
uns geblieben sind, bilden eine spitz zulaufende Halbinsel zwischenMeer nnd Polentum. s chl e s i e n ist zwischen Poten-
tum und Eschechentum eingeklemmt, eine schmale, weit ausspringende Klippe inmitten der Brandnng aus Osten.

Alles, was östlich etwa der Linie Kolberg—Görlitz liegt, musz als schwer-gefährdet
bezeichnet werden.

Hier gilt es, unermeßliche Werte für unser Volk zu retten.

Von den unzähligenseldzügens,welche während des ganzen Mittelalters die Blüte deutscher Ritterschaft und
Mannheit über unsere Reichsgrenzen in weite Zernen trieben, h a b e n e i n z i g d i e 0 st l a n d f a h r t e n ein e

M e h r n n g d e s R e i ch e s g e b r a ch t. Ein gut Teil ihrer Errungenschaften ist uns entrissen. Aber die Begehrlich-—
keit des Westslawentums ist noch längst nicht gestillt. Wie der stanzose schwerlich aufhören wird, den Rhein zu begehren,
fotraumt das Polentum von der 0der-Reis"ze-Grenze. Dann hätte Deutschland fast den letzten Rest
seiner landwirtschaftlichen liberschusz-Erzeugungsgebiete verloren, aber welch eine Quelle geistig-seelischer Kraft und

Erinnerung mit diesem Verluste versiegen würde, das ist vollends nicht nuszndenken Und neben der hemmnngsleien
Fruchtbarkeit des Polen machen ihn gerade seine Bedürfnislosigkeit, seine Minderwertigkeit als Siedler so brauchbar
und dem höher entwickelten Rachbarn so gefährlich.

Die bedrohten Provinzen selber sind wirtschaftlich viel zu schwach, als dasz sie den Kampf um ihre Selbsterhaltung
aus Eigenem führen könnten Wenn diese Gebiete nur vor der slawischen Durchdringung gerettet werden sollen, vol-

lends, wenn der Schatten einer Hoffnung bleiben soll, die uns gegen Recht und Kulturgewisfen entrissenen Ostmarkens
früher oder später, ganz oder teilweise zurückzugewinnen— dann musz da s g a n z e R e i ch in o p f e r willig e m

Gemeinschaftsbewusztsein wie ein Mann zusammenstehen. Wo aber in Deutschland sollte
für solche Rot und Pflicht Verständnis vorhanden sein, wenn nicht in den Emporien der alten Hansa, w e nn

nicht in Hamburg?

W
DieHeeeliliiiilllicilsllsekAclleiisiseiileiilillsllilelilieI Meist-llilliAllesllliliblieiiliilslliiiis.

Von Otto Ksag s e r , Vorsitzendem der Arbeitsgemeinschaft der Grenzlandverbände in Hamburg und Umgebung.

Eine von Ausländern am häufigsten gemachte Feststellung geht da-

hin. dass die Deutschenhervorragende Organisatoren seien. Die Rich-
tigkeit dieser Behauptung ist oft genug erwiesen worden, aber leider

haben wir auch die Kehrseite einer solchen Begabung am eigenen
Leibe verspüren miissen. Die Fähigkeit, zu organisieren, ist manches
Mal in Organisationsfanatismus umgeschlagen. So steht jeder, der sich
im öffentlichen Leben betätigt, vor der Aufgabe, sich mit der un-

geheuren Ziille von Vereinigungeu und Verbanden verschiedenster Art
vertraut zu machen. Diese Mannigfaltigkeit haben wir auch anf dem

Gebiet der Deutschtumsorganisationen. sast in jeder Stadt des deut-

schen Reiches gibt es Vereinigungen der Westdeutscl)eu, der Ost-
deutschen, der Siiddeutschen und Rotddeutscl)en. Dabei bleibt es aber

nicht. Die Ostdeutschen teilen sich wieder in Schlesier, Oberscl)lesier,
Ostpreuszem VZestpreuszem Danziger, Posener und Memelländer usw.;
dann gibt es Vereinigungen wie den Deutschen Ostbund und den Deut-

schng0stmarkenverein, die sich mehr allgemein ostdeutscheis srageu
IOl mell-

Sn Hamburg bestehen rund zwanzig Vereinigungen, die sich als

Aufgabe gestellt haben, das Greuzlanddeutschtum zu schützen Sie sind
seit bald zehn Jahren zusammengeschlossenin einer Arbeitsge-
Ineiuschaft, die heute den Titel trägt: »Arbeitsgemeinschaft der

Grenzlandverbäude in Hamburg und llmgebung«. Die jahrelange Zu-
sammeuarbeit auf Gebieten, die die gemeinsame Sorge aller darstellen;
hat ein außerordentlich erfreuliches Vertrauensverhältnis geschaffen.
Nicht immer ist es so gewesen. Es hat schwieriger Vorarbeit bedurft,
um eine einheitliche Linie und gegenseitiges volles Vertrauen zu er-

reichen. Dsie Schwierigkeiten lagen vor allem in der Tatsache, dasz
jede Vereinigung in der Selbständigkeit ihr. höchstes Gut sah und daher
zunächst die Zusammenarbeit mit anderen ablehnte, noch mehr aber in

eder Einrichtung einer Spitzenorganisation eine Bedrohung ihrer Selb-
ständigkeit erblickte. Es soll offen zugegeben werden, das-z solche Ge-
sabketl bestehen. Eine der wichtigsten Aufgaben solcher zusammen-
fassenden Stellen ist es deshalb, diese Empfindlichkeiten zu schonen und

durch Mitarbeit aller angeschlossenen Verbände nie das Gefühl auf-
kommen zu lassen, als ob von oben diktiert werde. Die Aufgabe einer

solchen örtlichen Arbeitsgemeinsrhaft besteht neben der Zusammenfassung
aller in grenzdeutschen Fragen arbeitenden Verbände in der Aus-

schaltung von Rebeneinanders und Gegeneinanderarbeit, in der Kenn-

zeicbnung aller Unternehmungen, die mit diesen Aufgaben Mißbrauch
treiben, schlieleich in der Schaffung einer einheitlichen Auffassung iiber
die Bedeutung des Grenzlanddentscl)tums.

Jeder, der im Vereinsleben jahrelang gearbeitet hat, weiss, dasz die
nicht seltenen Vereinsfanatiker nur von den Zielen ihres eigenen Ver-
bandes etwas wissen wollen. Sie beschränken ihre Tätigkeit auf den

engsten Kreis, und alles, was dariiber hinausgeht, interessiert sie nicht.
Solche Kinderkrankheiten hatte auch die Hamburger Arbeitsgemein-
schaft durchzumacl)en. Es war nicht immer leicht. die Westdeutschen
zu überzeugen, dasz auch die Ostdeutschen sehr berechtigte Forderungen
zu stellen hätten. Auch der umgekehrte sall kam vor; manchmal war es

sogar schwierig, Srhleswiger und Holsteiuer zu gemeinsamer Arbeit zu-

sammenzufiihren, und es hat einige Vorarbeiten gekostet, bis es als

selbstverständlichangesehen wurde, dasz zwischen den Deutschen aus der

ehemaligen Habsburger Monarchie und den cZieichsdeutschen kein Unter-

schied gemacht werden dürfe-

Die wichtigste Aufgabe einer örtlichen Arbeitsgemeinschaft aber ist,
durch einheitlirhe Zusammenfassung aller grenzdeutschen Bestrebungen
nach auszen hin möglichst starke Wirkungen zu erzielen. Das giltebens
so sehr fiir die Behörden wie fiir die Presse, wie fiir die Zusammen-—
arbeit mit anderen Verbiindem Parteien, Gewerkschaften usw. Oft
genug haben wir diese Tatsache in unserer Arbeit feststellen können.
nnd sie ist es in erster Linie gewesen. die· unsere angeschlossenen Ver-

bände in sehr starkem Masze zusammengefijhrt und ein erfreuliches
Solidaritätsgefiihl geschaffen hat. Heute sind wir soweit, dasz jeder
einzelne Grenzlandverband sich nicht nur fiir sein eigenes Betreuungss
gebiet, sondern fiir die Gesamtheit des Grenz- und önseldeutschtums
verantwortlich fühlt. Eine solche erfreuliche Einstellung konnte nur in

jahrelanger vertrauensvoller Zusammenarbeit erreicht werden. Sie gibt
den einzelnen Verbänden einen moralischen Rückhalt, der sich nicht nur

in seiner allgemeinen Arbeit, sondern auch in gegenseitigen Besuchen bei

den einzelnen Veranstaltungen und in tätiger Mithilfe bei bestimmten
Aufgaben auswirkt.

So können wir heute nach knapp zehnjähriger Tätigkeit mit grofzer
Genugtuung auf die örtliche Zusammenarbeit der verschiedenen Grenz-
landorganisationen zurückblicken. Wir haben uns die Achtung der

Offentlichkeit, die Unterstützung der Behörden und Presse und die An-

teilnahme einer groszen Anzahl anderer Vereinigungen gesichert. Wir

sind untereinander einig. Wir wissen um unsere Aufgabe und werden.
soweit menschlich-eVoraussicbt reicht, auch weiterhin an ihr gemeinsam

arbeiten in dem Bewußtsein, dafz ihr um so gröfzerer Erfolg zuteil
werden wird, je treuer ivir zusammenstehen.
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Reichsminister a. D. Dr. Dr. Schatz, Reichstagsabgeordneterfür Gstpreuszem
Ostnot ist deutsche Rotl Stärker denn je musz heute dieser Ruf erschallen und zur Seele des deutschen

Volkes dringen, damit die Allgemeinheit einsieht, dass nicht einseitige Wiinsche des Ostens, sondern eine Lebensfrage fiir
Deutschlands Zukunft auf dem Spiel steht. önsbesondere das vom

Leibe des Baterlandes gerissene Ostpreussen hat Anspruch
darauf, dass die gesamte deutsche Bevölkerung zu ihrem Teil die

Lasten tragen hilft, die ihm und seiner Wirtschaft durch die Los-—

reiszung erwachsen und die es aus eigener Kraft nicht zu tragen
vermag. Ein festes Bollwerk im Osten gegen das Slawentum ist
nationale, die Gesundung der Wirtschaft Ostpreuszens in allen ihren
Zweigen ist wirtschaftliche Notwendigkeit fiir Gesamtdeutschland.

Dr. Eugen Kühnemann, Geheimer Regierungsrat,
Professor der Philosophie an der UniversitätBreslam

Dem Deutschen Ostbund sende ich herzlichen Glückwuuschzum neuen Abschnitt auf seinem Wege aus tiefer Ber-

bundenheit und Gemeinschaft des Strebens und der Arbeit.
»

Bon der Wasserkante her lässt er diesmal seinen Ruf der Sammlung uber die ganze Weite Deutschlands er-

schallen. Die Riesenberge Schlesiens werfen ihn zuriirk. Das ganze Deutschland musz es seinl Der Deutsche Ostbund
kann und wird nicht ruhen, bis er ganz Deutschland geeinigt hat- in der Gewißheit: 0 st d e uts ch l a n d s S chikk s al

istdasSchicksalDentschlands. «-

Das neue Hamburg: Der Sprinkenhof in der Aähe des Chilehauses.

OberbürgermeisterAckermanm Stettin:
Völker ringen um Lebensraum, Besitz und Wacht wie einzelne. Seit Jahrhunderten lebt der Pole mit dem

Deutschen in Grenzfehdez treibt ihn der leidenschaftliche Instinkt seines nationalen Gesiihls und politischen Macht-
strebens zum Angriff, so hat der Deutsche mit Heimattreue und politischer
Bernunft das Seine zu wahren. Soweit ein Bolk von der Landkarte

verschwindet, verschwindet es aus der· Weltgeschichtez deswegen ist die

Frage des deutschen Ostens eine Lebens-frage der

deutschen Nation.
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Dr. h. c. Dr. h. c. Adenauer, Oberbürgermeistervon Köln a. Rh:
Dem Deutschen Ostbund seude ich zu seiner Hamburger Tagung herzlichen Gruß und wiinsche seiner Kundgebung

weitreicheuden und nachhaltigen Erfolg. :
»

.

Nachdem dem Rheinland nach zwölfjähriger Fremdherrschaft die Freiheit wieder-

gegeben worden ist, musz die Rettung dessdeutschenOstens jetzt unsere wichtigste Auf-
gabe sein. so wie das ganze deutsche Volk zusammengestanden hat in der Abwehr der dem Westen Deutschlands
zugefügtenUnbill, so musz es auch die Notlage des Ostens als Schicksalsfrage der Gesamtheit ansehen. Kein Deutscher
darf jemals vergessen, was die Bevölkerung des deutschen Ostens fiir das Vaterland erduldeumuszte und wie sie in

harter Zeit, in schwierigster Lage treu ausgeharrt hat. Wir Rheinländer wissen und haben es am eigenen Leibe erfahren,
was es heiszt, aus vorgeschobenem Posten zu stehen und die Freiheit zu verteidigen. Wir können deshalb auch wohl am

besten verstehen, was unsere deutschen Brüder und Schwestern im Osten bedriickt. Um so, inniger wünschenwir, dasz der

Osten bald von seinen politischen und wirtschaftlichen Röten befreit und ungehemmt durch künstlicheGrenzen mit dem

grossen Vaterland jiir immer wieder vereinigt wird. -

Vom Hamburger Hasen, Schifsswersten.

Walter v. Melo, Präsidentder Dichterakademie, Berlin, Ehrenbürgerder TechnischenHochschulezu Danzig:

lernen,wiesie durch Jahr-
hunderte konsequent mit Erfolg
arbeiteten nnd arbeiten. Es ge-

nägtnicht,zusageu,dasgute
Rechtsstausunsererseite,
es geuägt nicht, zu klagen,
man musz tätig im Ins nnd

Auslande werben, aufklä-
ren und fordern! Und vor

allem: Deutschland mnsz, und zwar
das ganze Deutschland,
jeder einzelne bewuszt ge-

macht werden, dass infolge
der Ostgrenzen und der Ge-

fahrenjede einzelne deut-

sche Existenz auf das

schwerste betroffen ist. Wir

haben Aatioualspendensiir
den Zeppeliu gemacht.Aach
geschehener Aufkläruugin
ganz Deutschland, die so-
fort zu beginnen ist, muss
einesolche Aationalsamms
lung in allen städten und

Ländern begonnen werden.

DiesistmeineAnregungund
— mein Antrag jiir die Ham-
—-burger Eagnng des Deut-

schen Ostbundesl

Gstpropagandaim Großen!
Deutschland kann nur in Harmonie

seiuig werden und wieder empor-
·kommen. Dazu gehört nicht nnr

Einheit von Wirtschaft, Handel und

Landwirtschaft —-der Osten kommt

als Agrarland hierzu schwerwiegeudst
in Betracht »—, sondern auch das

-vollwertige Zusammenwirken des
Nordens und Südeus, des Westens
und Ostens.Wird uichtin ganz

Dentschlandendlich die Er-

kenntnis wach-, dass unser
Osten aujs äusserste gefähr-
det ist,«uud dasz wir beim

Verlust desOstens wie ein

Vogel, dem ein Fliigel ab-

geschossen ist, hilflos dem

Tode entgegen taumeln, so

niitzt alle staats- und

Reichshilje nichts. Es muss
injederstadtDeutschlauds
auf die Ostfragen hinge-
wiesen werden, es muss isn

allen Schulen uud bei jeder
Eelegenheitsiir den Osten,
um der Existenz Deutsch-
landstvilleu,geworbenwer-
den. Dazu erscheint mir eine ost-
dentsche Pressestelle, die

dauernd alle deutschenZei-
tungen versorgt, unerläß-
lich! Wir könntenhiervon
den Franzosen und Polen

V
«

s-

Das neue Hamburg: Schmalgiebet(sog. Eenfelsspitzes
«

des Ehilehauses, eines beriihmteu Hochhanses.

til-III-
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Geheimer Kommerzienrat Conrad v. Borsig, Berlin-Tegel:
Rachdem die Festesfreude über die Befreiung des. Rheinlandes von der Besetsung vertauscht ist, scheint es an der

Zeit, sich wieder mit den Fragen des Ostens von Deutschland zu beschäftigen,die eine schnelle Lösung erfordern. Die

Wirtschaftsverhältnisse in diesem Gebiet haben sich von Monat zu Monat verschlechtert. Richt nur die Landwirtschaft,
sondern auch die industriellen Betriebe und der Handel, alles leidet unter der schwierigen wirtschaftlichen Lage. Es hat
sich daher der gesamten Bevölkerung ein Gefühl der Berzweiflung bemächtigt,das die grösste Aufmerksamkeit des

iibrigen Deutschlands erfordert.
Die Frage des Ostens ist auch eine Frage des ganzen übrigen Deutschlands. Es ist

nndenkbar, dass Deutschland ohne diese wertvollen Provinzen weiterbestehen kann,
die sich früher einer grossen Blüte und Entwickelung erfreuten. Sie waren gewisse-r-
massen der Rährboden für die deutsche Industrie, denn sie erzeugten so grosse Uber-
schüsse an Lebensmitteln, dass das übrige Deutschland davon mitversorgt werden
konnte. Ihr Bevölkerungsüberschuss trug dazu bei, die Lücken in den Provinzen mit

vorwiegendindustrieller Bevölkerung aufzusüllen,indem kräftiges, gesunddenkendes
Material an Menschen dorthin abwanderte und frisches Blut und gesunden Sinn mit-

brachte
Und wenn das Schicksal des Ostens so eng mit dem übrigen Deutschland verknüpft

ist, dann soll jeder Deutsche das Seine dazu tun, dem Osten zu

helfen, wieder hochzukommen und den Gedanken zu pflegen, dass
die Wacht im Osten wie die Wacht am Rhein Schlagwort für
Deutschland werden müsse. Wenn so eine Geschlossenheit für
diesen Gedanken hergestellt worden ist, dann wird auch neue

Hoffnung und neue Kraft im Osten erwachsen und alles getan
werden, um diesen wertvollen Teil unseres Baterlandes nicht
absterbenznlassen.

Ostpreuszem die deutsche Insel im slavischeu Meer.
Bon Dr. b. c. Dr. li. c. L o h m e g e r , Oberbürgermeisterder Stadt Königsberg (Pr.).

Die Christenheit der ganzen mittelalterlichen Welt stand hinter der
Idee der Ritter des iu Arron (Palästina) gegründeten D eu t s ch e n

O r d e u s zu S t. M a r i e u , dem Heidentum an der Bernsteinküste
des Baltischen Meeres mit dem neuen Glauben die enropäischeKultur

zu bringen. Aus allen deutschen Gauen zogen mit den Rittern des

Kreuzes Kaufleute, Handwerker, Bauern gen Ostlaud. Lüberk, das

Haupt der Hause, war an der Kolouisierung des Ostens hervorragend
beteiligt. Bielseitig waren die Beziehungen, die die
alten Hansestädte der westlichen Ostsee und der

Rordsee mit den neuen Hansestädten an der Ostküste
des Baltischen Meeres verknüpften.

Die Gedanken der Reformatiou wurden iu Ostpreussen in politischer
Rutsanweudnng ohne Erschütternngeu, die sonst deutschen Landen in

dieser Zeit nicht erspart blieben, geradliuig ausgewertet. Der letzte
Hochmeister, der Hohenzoller Albrecht, schuf aus dem zerfalleuden
Ordensstaat das starke weltliche H e r z o g t u m P r e u sse n uud damit
das Fuudament der kommenden deutschen Grossmacht Prenssem Be-

deutungsvoll ist, dass Friedrich l. sich nicht im Schloss zu Berlin, Ioudern
in der Schlosskirche zu Königsberg, der Wiege der staatspolitischen Idee
des neuen Preusseus, die preussische Königskrone aufs Haupt setzte.

In Königsberg, das die älteste preussische Universität beherbergt,
wurde aus dem Gedanken des Weltweisen Immauuel K ant der

preussische Geist, der Geist der Pflichterfüllung, geboren nnd dem Geist
von Weimar gegenübergestellt. In Königsberg schufen in den Jahren
tiefster deutscher Rot nach dem Cilsiter Frieden Männer, wie der

Freiherr vom Stein, Ernst Morits Arudt, Wilhelm von Hum-
boldt, Scharuhorst, von Schoen, von Bogen die Grund-

lagen des neuen prenssischen Staates; die B a n e r n b e f r e i u n g , die
neue Städteordnung, die Landrvehr. Hier konnte glorck,
getragen von der opferfreudigem immer das Einzelschitksal hinter das

Wohl des Ganzen stellende Gesinnung des Koloniallaudes, im Februar
1813 zum Befreiungskriege ausrufen.

Als durch Deutschland, in Abwehr gegen die französischeManie
nnd die liberkultiviernug des Autikeu, die Besinnung auf eine deutsche
Kunst ging, da war der Ostpreusse Herder durch seine Forschungen
am Bolkslied ein Bahnbereiter deutscher Romantik, der bizarre
Königsberger Kammergerichtsrat E. T. A. Hoffmann einer ihrer
Bellen-der, der Königsberger O tto R i c o l ai einer ihrer musikalischen
Gestalten

Als die Schatten des Weltkrieges über Europa fielen, war Ost-
preussen das einzige deutsche Land, das die Schrecken des Krieges in

seinen Städten, auf seinen Fluren sah. Aber der Geist der Söhne
Ostpreussens gab Hi nden bn rg die Möglichkeit, auf dem Schlachtfeld
von Eaunenberg der feindlichen Invasion ein Ziel zu setsen. Mitten im

Kriege setzte der Wiederanfbau der zerstörten Städte ein. In

35 Städten und 1900 ländlichen Gemeinden mussten über 30 000 Ge-

bäude neu errichtet werden. Die Berbnudenheit von West und Ost trat

damals in praktischer Hilfe durch die Ubernahme von Patenschaften
ostprenssischer Städte durch Städte im Reich hervor.

Bor wenigen Wochen führte es sich zum zehnteumal, dass in vielen
Gebietsteilen Ostpreusseus die von Bersailles dekretierte Abstim-

m u u g stattfand. Mehr als 98 v.H. der Bevölkerung stimmten
damals: Dies Land bleibt deutschl

Heimgesncht im Krieg, noch schweres-getroffen von den Friedens-
bedingnugen nnd den Folgen des Krieges — das ist das heutige Ost-
preussen. Durch den »W e i ch s e l k o r r i d o r« wurde Westpreusseu
zerstückelt,Ostpreussen zu einer Insel. Das Memelgebiet ging verloren

Die alten Haudelswege nach dem weiten russischen Hinterlaud wurden

durch neue Grenzen neuer Staaten unterbrochen. Die sich anbahnende
Möglichkeit, über Litauen alte Haudelswege nach Russland wieder

herzustellen, wurde durch den ,,zweiten polnischen Korridor« zerstört,
den sich Polen mitten im Frieden durch die militärische Besetsung des

Wilnagebietes schuf.
Ostpreussen lebt. Die Ostmark ist noch immer

Deutschlands Kornkammer. Ostpreussen kann
Berlin miternähreu. Das weltberühmte Erakehuer
Pferd hat den Ruhm des ostpreussisschen Hochzncht-
gebietes bis nach Asien und über den Ozean ge-

tragen. In Ostpreussens Ställen stehen Deutsch-
lands Rekordkiihe, stehen mehr als booooo Rinder,
Kühe, die den höchsten prozentualen Milchertrag
in Dentschlandbrachteu. ·

Der ostpreuszische H a n d e l nnd die ostpreussische I u d u st r i e

haben in nnermiidlicher Arbeit die zerrissenen Fäden nach dem Osten
wieder neu zu knüpfen versucht. Königsberg ist wieder der Welt-

handelsplats für Linsen. Seiner In d u st r i e nnd L a nd w i r t -

sch aft sind im Osten neue Absatsgebiete erschlossen werden. Der

Ostpreusse, in vielem selbst schon ein östlicherMensch, ist als Piouier in

Osteuropa der deutschen Wirtschaft unentbehrlich. In der Deutschen
Ostmesse wurde der deutschen Wirtschaft ein Werbezentrnm für den

Osten geschaffen. Ostpreussen ist sich heute mehr denn je seiner wirt-
schaftlichen und kulturellen Aufgabe im Osten bewusst.

Ostpreussen — dem dank seiner landwirtschaftlicheu Produktion in
der deutschen Handelsbilanz eine wichtige Rolle zufällt —, Ostpreussen,
das dank seines erheblichen Geburtenüberschussesden deutschen Gross-
städteu und Industriegebieten jährlich durch Abwanderuug mehr als
to ooo Menschen zuführt —, das dank seiner Lage ein Ekkpfeiler
deutscherGeltung in Ostenropa ist —, Ostpreussen, in dem sich mit dem

wachsenden Mass der Schwierigkeiten der Wille zur Selbftbehauptnug
gestärkt hat, hat in den letzten Jahren oft das Gefühl einer seelischen
Bereinsamung nicht unterdrücken können.

Und darum ist in Ostpreussen das Berlaugen nach der Wieder-

herstellnng der direkten Landverbindnug mit dem
Reich nie ausgegeben werden. Dieses Berlangen ist heute, da die

-Weltwirtschaftskrise die schwer bedrängte Ostmark besonders in

Mitleidenschaft zieht, der Industrie der Absatz gebricht, der Handel
nurentabel wird, die Landwirtschaft Kreditschwierigkeiten stärker denn

je bedrohen, zu einer F o r d e r n n g geworden.
Es widerspricht der Entwicklung europäischer

Geschichte, wenn die Ostgreuze Deutschlands von

der Memel bis an die Oder zurückgeschoben wird.

Ostpreussen, auch die kulturelle Brücke zu den deutschen Stammes-

genossen im europäjschenRaum, verlangt, dass das Allgemeingut aller

Deutschen die Erkenntnis werde: O st u ot ist R e i ch s u o t!
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So hat er geltenden bis Sonnenuntergang. Ein Glück, dafz es ein
trüber Eag«imRovember war. Rach vier Stunden hat er, weil der
Sabbat vorüber war, das Geld aufgehoben und ift nach Haufe ge-

gangen. Aber von dem Zug und dem langen Stehen hat er’s in die
Fühe, dann in die Bruft bekommen, und ein paar Wochen darauf war
er tot. Gott meiner Väter, was war es für ’ne Zeitl Ich, fein Sohn,
konnte nicht Arzt werden, fondern bin Heilgehilfe, Barbier, Haar-
kunftler geworden. Aber ich habe zu mir gefagt: ,Strich,· habe ich ge-
legt, zdem Sohn loll machen,was du nicht gemacht haj Deshalb
habe ich gefpart, wie mein Vater felig, Pfennig bei Pfennig —«.

Ru, nu, nu, Herr Nachbar, ich bin trotzdem ein armer Mannl —

Aber-« habe ich zum Direktor gelegt. ,zum Studieren gehört nicht
nur Kopf, auch Fleifz. Und ich will nicht,
dafz mein Robertchen nur fo durchrutfcht
mit Genügend. Er foll eine Leuchte werden,
Herr Direktorl Eine Kapazitätl Deshalb
faffe ich ihn fcharf an — mit blutendem

Vaterherzenl««
Der füfze Strich holte einen Augenblick

Atem und rieb dem Pan Wogtun den

Seifenfchaum vom Geficht. Die Schale mit
dem warmen Waffer noch in der Hand, die
Serviette überm Arm blieb er vor dem

Papierhändler ftehen.
»Und was meinen Sie, Herr Rachbar...

fo ein grofzartiger Menfch... fagt er doch:
,0hne in Ihre Rechte eingreifen zu wollen,
Herr Strich’ — ich befchwöre die Worte

eidlich, Pan Wogtun —, ,ich würde Ihnen
doch raten, recht milde zu fein.« Und fetzt
mir auseinander: fo ein junger Menfch in

feiner Entwicklung darf nicht überbürdet
werden, und man fei ja ganz mit Robert-

chen zufrieden, und die Lehrer haben ihn
gern, nu, und ich foll ihm alle Freiheit
laffenl Ä Köpfche hat fo ein Direktor —

wie er einem das klarmachtl Grofzartigl
Und wenn Robertchen mal nachläfzt, wird
er mir’s fagen. Wir bleiben ja in Ver-—

bindung, Herr Strichl
»Auf Ehre: ,In Verbindung, Herr

Strichl« hat er gefagt. Ich habe ihm gleich
.

ein Abonnement angeboten. Zwei Monate hat er vorausbezahlt. Wie

komme ich Ihnen für, Herr Rachbar?«
Aber Pan Woytun zuckte nur die Achsfeln.

. ·

»Jeder, wie er’s verfteht,« fagte er kurz. »tiberskugeln-Sie fich
man nicht vor Begeifterung. Rächftens helfen Sie wohl noch, gegen
die Polen zu hetzen —- he?«
»Sie belieben wieder ein Späfzchen... ich bin ein friedlicher Mann,

Gott foll fchützenl Ich kann nicht verleugnen, dafz ich ein deutfches
Herz habe... nu, nu, lachen Se nicht, was lachen Se denn?«

»Sie?« fchrie der Papierhändler.»Haben Sie mir nicht vor ein

paar Monaten an diefer gleichen Stelle gefagt, dafz Sie zu uns Polen
lten?«ha
,,Was?« rief der Haarkünftler. »Eidlich will ich be·fchwören,dafz

das nicht wahr ift. Sehen Se dochmeinen Ramen an: Strich —- ijt
Strich polnifch? Rehmen Se mir nich meine Rationalität, Herr
Rachbart«

.

»Und wer hat bei der Sobiefkifeier illuminiert, pfia krew?«
»Aus Gefälligkeit, Pan Woytun... Gott, warum foll man nicht

gefällig fein? Ich bin ein friedlicher Mann, ein ehrlicher Mann...«
»Gei1ugl«rief der Papierhändler. »Ich werde es meinen Lands-

leuten erzählen, ,Hecr« Strich... ich werde Sie nicht mehr bemühen,
,Herr« Strichl«
»Aber Herr Rachbar... wo wir fo lange... Sage ich denn was

gegen die Polen? Gute Meiifchen, liebe Menfchenl«
»Weifz fchon, weifi fchon. Adieu, »Herr«Strichl«
»Pan Woytun«, flehte der Süße-
,,Die.fer Laden fieht mich nicht wiederl«

Krach, flog die Tür zu.

»Was ift das für ä Gefchmeifz mit de Tür?« fchrie der Barbier

zornig. Dann faltete er die Serviette zufammen. Alfo sder kam
nicht wiederl

Ein Roman aus der Oftmark von Earl Buffe.

W

Heimkehr.
Von Franz AI ah l k e.

Das ift der liebe Kirchturinhnt,
In dem die alten Glocken fchwingen.
Der Abendfonne goldne Flut

Kiith alle Giebel, nnd es fingen

Am Hang die beiden Quellen fo
Wie ehedein in Kindertagen.

Ich höre nur die Linde klagen:
Das alte Katendach ans stroh

Zerbiirfteten die fcharfen Winde.

Doch in ihm ist's, wie-s einftens war.

Und meiner Mutter Hand legt linde

Sich auf mein stnrmzerwiihltes Haar.

WWOOOO
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»Ru, und wenn fchon?«
Ein Kunde weniger. Alles aus Patriotismus. Es war wirklich

gut, d eine fefte Hand zugriff. Man mufz mit der Zeit gehen.
Pola-if war in Lengowo nicht mehr Erumpf.

Zufrieden dachte der füfze Strich an das Zweiinonatsabonnement
des Dsirektors. Rein —- zur Sobiesksifeier ftellte er keine Licht-er mehr
ans Fenfter. Allerdings würde er auch nicht mehr in die Verlegenheit
kommen. Vor 1984 würde keine mehr ftattfinden. Wo war er dann?
Wer rafierte dann in Lengowo? Aber zu Kasisfers Geburtstag wurde
von jetzt ab ftärker illum-iniert. Jeder follte fehen, wo der füfze Strich
mit feinem Herzen jtand.
»Ich nehme fechs Lichter mehr", murmelte er.

Rach fünf Minuten war er jedoch zu
der Anficht gekommen, dafz vier auch ein

genügender Mehraufwand feien. Dabei
blieb es. Und dann dachte er händereibend
an den Direktor und fein Robertchen. —-

Der Direktor hatte ihn wirklich zu-
meift des Kindes wegen kommen laffen.

Denn Robert Strich, der Untertertianer,
war neuerdings eine Hauptperfon ge-
worden, mit der fich fogar die Konferenz
befchäftigthatte. Wenn der lebende kleine
Rektvr tdas Heimchen freundlich gefchützt
und getroftet hatte, fv fchien der tote kleine
Rektor noch in verftärktem Mafz das Kind
vor Verkümmerung wahren zu wollen.

Das Waldfeft hatte den entfcheidenden
Umfchwung gebracht. Seitdem war Robert

Strich feiner Peiniger ledig, und wenn

wirklich noch einer mit ihm anbiniden

wollte, fand das Varbierföhnchen in feinem
einftigen Quälgeift Varanowfki einen Be-
fchützer.

Viel mehr noch hatte etwas anderes ge-
wirkt· Als er damals, in die tiefe Stille hin-
ein, aufgefchrien hatte: »Richt fterben —

nicht fterbenl«,als er weinend vorgeftürzt
war, hatten alle Lehrer den Kopf gedreht,
und der »Grieche« hatte den Knirps an fich
gezogen. In diefen feierlichen Minuten war

»

manch einem -das Herz voll gewesen«
Wenn du da fo»lageft,mochte fich mancher gefragt haben, — würde

dann auch ein Schuler in folchem Schmerz und Gram auffchreien?
Und manchermochte fich vorgenommen haben, freundlich und milde

und geduldigzu werden, wie es der Alte gewefen war. Es war ja
nicht bofer Wille — man war als Lehrer fo leicht verärgert, man

konnte nicht immer Engelsgeduld haben, man braufte mal auf.
« Und·wenn der Schulalltag auch diefe Vorfätze zum gröfzten Teil

wieder in Vergeffeniheitgeraten liefz — einem gegenüber oerfagten fie
nicht: Robert Strich ward viel herzlicher, freundlicher, nachfichtiger
behandelt.»Es kam dazu, dafz der Direktor in der Konferenz auf den

Vorfall hingewieer hatte unter ausdrücklicher Rennung des Knaben.
Man muffe folch Kind durch Güte lenken, nicht durch Härte ver-

fchüchtert oder verftockt machen.
Jedenfalls: der Wind drehte fich plötzlich. Das Barbierföhnchen

traute dem Frieden erft nicht. Aber dann war es, als ob fich etwas
in ihm aufrichte, was niedergehalten war. Langfam... prüfend.·.
noch ftets gewärtig, heruntergetreten zu werden, bis es nach und nach
ficherer ward, wuchs und erftarkte. Eine Freude am Leben kam über

das Kind. Es jagte fich lachend auf dem Curnplatz herum, es fegte
nicht mehr nur die Ecken aus, es zuckte nicht bei jedem Anruf mehr
zufammen. Es lernte lieber für die Schule, denn es fühlte fich jetzt
wohl darin, woshler als zu Haus. Eifrigeres Lernen oder beffer:
freudigeres Lernen zufammen init nachfichtigerer Beurteilung führte
günftigere Zenfuren herbei. Der füfze Strich war allerdings auch da-
mit nicht zufrieden. Ein Lehrer machte den Direktor auf die Strenge
des Vaters aufmerkfam. Und es war Georg Rüdiger zu Mute, als

erfülle er ein Vermächtnis des kleinen Rektors, wenn er fich den
Barbier einmal kommen lieh.

»

Er fah bald, wie man den Süfzen nehmen mufzte. Er konnte mit
dem Erfolg zufrieden fein. Strich fenior wollte durchaus eine Kapazitat
aus Strich junior machen. Er hatte ihn darin unterftiitzt, aber von
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jeder Dreffur, von jeder übermäfzigen Strenge abgeraten. Genies
züchtet man nicht.

Der Direktor lachte vor fich hin, als der Barbier ihn verlaffen
hatte. Kapazität, Genie — ach, du lieberHimmell Aber er hatte
deni Kind zu einer froheren Zugend verholfen, und das war beffer.
Wovon zehrte der Mann, wenn nicht von einer reichen, hellen Jugend?

Robert Strich follte aufblühen. Was noch zu retten war an

Freude und Frifche, follte ihm gerettet werden.
Dein Werk, alter Lehrer — nicht meinsl
Er blieb in der Mitte des Zimmers ftehen und reckte die Arme.

Ihm war, er konnte zufrieden fein.
Drollig, wie der Barbier ihm verfichert hatte, dafz er ein treu

deutfches Herz in der Bruft trügel Es war aber charakteriftifch für
die Stimmung. Er hatte in faft dreiviertel Jahren doch fchon etwas

erreicht. Die lauen und frhwankenden Elemente wurden feft. Ein

ftarker Wille rifz fie mit.
"

Und das Merkwürdige und Erfreuliche war, dafz die Reibung da-

durch nicht vergrößert, fondern offenfichtlich verringert ward. Die

Polen hielten fich zurück. Die Deutfchen hatten keinen Anlafz, auf-
ubegehren. Es war Friede. Und nicht dser faule Friede von früher,
fondernein richtiger und nutzreicher.

Er nahm einen Brief vom Tifch. Ein polnifcher Gutsbefitzer
meldete für das bevorftehensde vierte Quartal des Schuliahres feine
beiden Söhne wieder an. Er hatte fie am Schlufz des erften Biertels

jahres — nach den Auftritten beim Feft des Handwerkervereins —-

von derAnftalt genommen. Wahrfcheinlich kamen fie in Pofen nicht
vorwärts.

Auch das war ein Symptom. Es würden mit dem-neuen Schuljahr
vorausfichtlich noch mehr wiederkommen. Die Leute fügten fich.

Za, er konnte zufrieden feinl Und Reinhold Wächter brauchte
nicht mehr »Wacht« zu halten, nicht mehr fo trotzig fein »Deutfchland,
Deutfrhland über all-es« zu pfeifen. Er durfte — und das war gut
fiir ihn und für alle — nur Schüler fein wie die anderen und war

es auch.
Oftern würde er verfetzt werden.

fich erfüllen.
Ob MariesAnna mitging? Ob fie die Stadt verliefz7
Georg—Rüdiger hatte fie nach dem Waldfeft nur zwei-, dreimal

gefehenund gesfprochen — ganz kurz. Es war nicht fo leicht, zu-

fammenzukommen. -

Aber es war auch nicht nötig. Seit dem Abend, als fie vom Wald

heimgegangen waren und mit allen Schülern, doch aber nur für fich
das alte Lied gelungen hatten, war gleichfam jede Unruhe zu fefter
Gewißheit gekehrt.

Richt zu der Gewißheit, dafz Marie-.Anna, wenn er heute um ihre
Hand bat, ohne Befinnen »Ja« jagen würde. Bielleicht fchüttelte fie
den Kopf: »Zu fpät, lieber Freundl« Wohl aber wufzte er, dafz ihr
Herz ihm gehörte wie einft. Und das war fchon viell Das Schirkfal
hatte ihn-nicht-verwöhnt. Er war dankbar, dafz über ein· halbes
Leben hinaus die Flammen noch rein glühten, die fich einft hatten zu
einer Glut verfchwiftern wollen.

Alles Weitere mufzte der Zeit überlaffen bleiben.

,

In gewiffem Sinneine Entfcheidung würde ja fchon Oftern fallen.
Ging MariesAnna mit ihrem Sohn mit oder blieb fie hier? Der

Entfchlufz, den fie fafzte, wiirde vielleicht auch erraten laffen, wie fie

Dann folltlefein Soldatentraum

fich zu einer anderen Frage —- einer fpäteren und wichtigeren J—· ftellte.
·

Weihnachten und Reujahr gingen vorüber. Umsam JSilvefterabend
nicht mit Gertrud allein zu fein, hatteGeorg Rüdiger eine-befreunde.te
Familie und zwei alleinftehende Lehrer, darunter auch Doktor Holft,
eingeladen. . .

-

.

,
.

·

-

Es war Gertrud recht fo. Zwar gingim Haufe alles in friedlichen
und freundlichen Bahnen, aber es wäre nicht.ausgeblieben,"dafz gerade
am Zahresfchlufz fich ein bedrücktes Schweigen zwifchen Bater und

Tochter eingeftellt hätte.
«

" ·

Sie hatten fich — wie die Dinge ftanden — vorläufig nichts zu

fagen, was fie einander fo nahe wie- früher gebracht hätte. Und

fchweigend, jeder mitfremden Gedanken befchäftigt, den Silvester-
punfch zu trinken, dazu hatte keiner von ihnen Luft.

Doktor Holft kam gern — man fah es ihm förmlich an. Aber

gleichzeitig merkte man auch, dafz er fich in deni Haus, in dem er fich
fo frei bewegt, unfirherer fühlte. Befonders Gertrud gegenüber war

er von auffallender Schüchternheit. Er benahm fich linkifch und war

viel zurückhaltender als früher.
Er hatte nach dem Waldfeft allen Mut verloren. Er fah ein, dafz

er fich mit der Rede, die er damals dem Mädchen gehalten, ein wenig
lächerlich gemacht hatte. Er fühlte, dafz er noch immer die Kette mit

fich herumfchleppte, die feine bitteren Zugendjahre gefchniiedet.
Und als er gemerkt hatte, dafz Gertrud Rüdiger ihn feit dem Feft

etwas »frhnitt«,hatte er fich ganz zurückgehalten.
Rur immer öfter hatte er Rauchringe geblafen und ihnen nach-

gefehen. Es fafz ein Mädel drin — natürlich. Aber er fagte nicht
mehr: delectatl Und feit ers felbft- fich gedurkt fühlte, war es keine

fchlanke Prinzeffin mehr mit fchwarzen Augen, keine Göttin, keine

Thea. Sie war bürgerlich geworden, kleiner, blonder... ein guter
Schlagl Doch fie fchivebte fo fern wie die vorige, und fie lachte nicht,
fondern fchiittelte nur den Kopf: nein, mein lieber Hilfslehrerl

,«dle·Händeund liefen eine ganze Zeit fchweigend.

- s s v s s v v c v v s v sv

Er fand das auch«ganz.erklärlich.Denn er hatte neuerdings einen
Handfpiegel neben fich liegen. Den hob er, wenn er übermütig
werden wollte.

»

»Es merkte jeder,·dafzer einen Knacks bekommen hatte und ge-
knickt war. Und bei der Silvefterfeier baten feine Augen gleichfam
um Entfchuldigung.

» GertrudRüdiger liefz ihn auch zuerft links liegen. Dann aber

ruhrltJe
es fie, dafz er fo ftill war, und fie richtete öfters das Wort

an i n.

Draufzen war Froftwetter. Der grofze Lengosivoer See mufzte jeden
Tag von der Polizei freigegeben werden.

rALrgufen
Sie eigentlich Schlittfchuh, Herr Doktor?« fragte Gertrud

po i .

»Ungefähr wie ich tanzel«
»Ach fo«, lachte fie. »Aber zur Rot geht es. Ich bin auch un-

gefchickt dabei. Wenn Sie Luft haben, könnten wir’s mal zufammen
probierenl«
»0«, fagte er ganz verwirrt und leife — die anderen plauderten

von ftädtifchen Angelegenheiten — »das wäre ja herrlichl«
Und als feine Augen in dem unverhofften Glück fo leuchteten und

die ehrliche Freude fein Geficht warm überflog, erftaunte das Mädchen.
Er ift ja gar nicht häleich, dachte fie. Was will ich denn nur?

Und es machte fie einen Moment faffungslos, dafz fie nicht ant-

wortete und eifrig den anderen zuzuhören fchien.
Er wartete eine ganze Weile. Dann fagte er:

fchon wieder?«
»Gewiß nicht«, erwiderte fie. »Sowie der See freigegeben wird,

bin ich da . . . natürlich am Rachmittag.« —

Als fie ein paar Tage darauf, die Schlittfchuhe am Arm, aufs Eis
kam-. fah fie den Hilfslehrer fchon auf das Ufer zulaufen. Er mufzte
fie alfo erwartet und fie von weitem erkannt haben.

"

Z»
Er war wirklich kein eleganter Fahrer. Er machte keine gefällige

igur.
sDa paffen wir zufammen, dachte fie, denn auch fie hielt fich nicht

fonderlich und war lange genug aus der libung
Als er ihr die Schlittfchuhe angefchnallt, reichten fie fich über Kreuz

Das Mädchen war

norh unficher. Aber der Wind fafz ihnen im Rücken und trieb fie.
»Es geht wirklich beffer, als ich gedachtl··
Ratürlich war die gefamte Schuljugend verfammelt, die fich aber

hütete, den beiden in allzu grofze Rähe zu kommen. Die Tertianer

fpielten »Schlange«. Der dicke; ungefchlachte Baranoivfki führte.
Wie der Wind fauften die Jungens vorwärts, dann rifz der Erfte die

ganze-Reihe herum, fo dafz das Ende einen ftarken Schwung bekam
und der Letzte wie ein Pfeil da»hinflog. Es gab kein Anhalten in dem
tollen Lauf und kein Ausbiegen.

Gertrud Rüdiger fah ein Weilchen zu. Dann fuhren fie wieder
ein Ende.- Aber fie wurde bald« müde. Die Muskeln waren es nicht
gewöhnt, die Füfze fchmerzten. Sie wollte nach Haufe.

· Da· erfchrak der Hilfslehrer. Rein, nein —- er wolle einen

ISrlhlisttsenholen, dann könnte fie fich ausruhen. Er fehe fie jetzt fo
eten-... ·

UndinHaft fuhr er davon, um bald mit einem Stuhlfchlitten zurück-
zukehren.

« "—
·

»Aber ich möchte wirklich nach Haufe,« fagte fie. Doch er bat und

quälte, bis fie lachend-fich in den Schlitten fetzte. So fuhr er fie denn

spazieren.
« "

-

.

«

Endlos dehnte fich vor ihnen der grofze Lengowoer See. Kiefern-
wäldersumgabenihnzvon drei Seiten, nur gegen die Stadt zu lag er

freier. Bald war das Lärmen der Schüler hinter ihnen geblieben.
Rur die Rufe der KräshenYdie fich bei dem Klirren der Schlittfchuhe
und dem Rahen des Schlittens aus den Wipfeln der Uferbäume hoben,
begleiteten fie.f . -. : k. ,

»Gnä«diges Fräulein,« fetzte da der Hilfslehrer an und trieb den

Schlitten unentwegt weiter,·»Sie jagten am Waldfeft, dafz Sie mich
nicht verftanden hätten.« .

»Um Himmels .willen,«unterbrach fie ihn, »Sie wollen doch davon

nicht mehr anfangen?« ,

·

»Za. und. nein — wie Sie wollen,« antwortete er, »ichmöchte nur

nicht, dafz Sie mich danach für einen ausgiebigen Rarren erachten.
Bersdient hätte ich’s eigentlich.«

»Ach fo —« ordentlich erleichtert atmete fie auf. »Es ift hübfch,
dafz Sie felbft darauf gekommen find. Kein Menfch wäre da aus

Ihnen klug geworden. Und Sie mijffen einen gräleichen Zorn gegen

mich gehabt haben. Der ift nun hoffentlich auch verraucht.«
»Ach Gottl« fagte er nur.

«

Und nach einer Paufe: »Ich habe ja esin fo fchlechtes Gewiffen
gehabt, Ich hätte mich felbft backpfeifen mögen. Zu Haufe habe
ich mich felbft nicht mehr verftanden. sAber das hat fo feine Gründe«

Er fuhr langfamer. Und plötzlichbegann er zu erzählen. ftockend,
oft fich im Wort vergreifend, oft wie in ftärker werdender Scham einen

Satz nicht vollendend.

Er erzählte von feiner Kinder- und Schulzeit. Bon feinem Bater,
der Tifchler gewefen fei, und den er kaum gekannt habe. Bonder

Mutter, die fich und den Zungen als Wafch- und Ylättfrau durch--
gebracht habe. Bon den taufend Demütigungen, die diefe Berhältniffe
für den Ggmnafiaften mit fich geführt hättenl

i

(Fortfetzung folgt.)

»Bereuen Sie es
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Bismarck und der Osten.
Von Dr. Otto Kredel.

Es gab eine Zeit, in der es zum guten Ton der bürgerlichenGesell-
schaft in Deutschlandgehörte, sich für das »edle Polen« zu begeisterii.
in der es jeder Dichter in Deutschland für seine menschliche Pflicht
hielt, das Lob des »Märtxjrervolkes« zu singen und in der selbst manch
anerkannter Gelehrter an den überschwenglichenKundgebungen für
das im Ausstand gegen Ruszland unterlegene Polen teilnahsm. Ze
weiter ·nach Westen'und Süden, se weniger also mit dem wirklichen
zPolen, mit seinen Menschen und Zuständen bekannt, um so roman-

tischere Formen nahm diese politisch verhängnisvolle Be-

geisterung an. Sie ist keine

vorübergehende Erscheinung ge- .

blieben, sondern hat noch jahr- .

-

zehntelang die polnische Politik
Preuszens in unheilvoller Weise
beeinfluszt Sie hat in der polen-
feindlichen Haltung der späteren
oppositionellen Weltanschauungs-
parteien im Reichstag und Ab-

geordnetenhaus ihren neuen Aus-
druck gefunden.

Bisinarck hat vom Beginn
seiner politischen Tätigkeit an mit
den Nachwirkungen der Polen-
schwärmerei zu kämpfen gehabt. Er

hat wie kein anderer deutscher
Staatsinann des vergangenen Jahr-
hunderts die Bedeutung des Ostens
und der polnischen Frage für das

deutsche Schicksal erkannt. Hin

lJahre 1848 hat er im Bereinigten
Landtag die unbesvnnenen Schwär-
mer vor den Polen gewarnt, die

,,unsere geschworenen Feinde blei-

ben werden, solange sie nicht die

Weichselmündung und ausserdem
jedes polnischredende Dorf in West-
und Ostpreuszem Pommern und

Schlesien von uns erobert haben
werden«. öm Zahre 1862 hatte er

als Gesandter in Paris offen er-

klärt, dasz »für Preuszen nach
unserer geographischen Lage jede
lMöglichkeit ausgeschlossen ist, uns

mit einer Auferstehung der pol-
nischen Nationalität zu befreunden,
dasz wir vielmehr durch unsere höch-
steii politischen Interessen unab-
weislich genötigt sind, den dahin
gerichteten Bestrebungen innerhalb
unserer Grenzen und in unmittel-
barer Rähe derselben mit aller

Eiitschiedenheit und mit allen

Mitteln entgegenzutreten«. Roch
nach seinem Sturze hat er die Ent-

wicklung des deutschen Ostproblems
und der preuszischen Polenfrage
mit besorgter Anteilnahme verfolgt.
»Wir haben«, so hat er 1894 zu
den zii ihm wallfahrenden Posenern
92s09t, »wir haben jahrhunderte-
lang gelebt ohne die Reichslande.
Wje sichaber· unsere Existenz gestalten sollte. wenn heute ein neues

KosiiigreichPolen sich bildete, das hat noch niemand auszudenken
gewag .

Bisniarck hatte erkannt, dasz die Grundlage der deut-

schen Weltgeltung auf dem europäischen Kontinent

liegt. Er hat den herrlichen Wagemut der Hanseaten, der zusammen
mit dein Unternehmungsgeistder deutschen Industriellen die Wirt-

schaftsgeltung des jungen Reiches begründet und dem gefährlichen
Uberdruck der wachsenden Volkszahl den Entwirklungsweg in die Welt

gebahnt hat, bewundert. Hätte er, der Riedersachse, den Geist der

Hans-Datenverkaniit, hätte er, der Schöpfer des Deutschen Reiches,
nicht die machtpolitische Grundlage der deutschen Wirtschaftsgeltung
geschaffen.dann hätte ihm die Hause-· und Handelsstadt Hamburg
wohl nicht dieses Denkmal gesetzt, in dem wie in keinem andern das

Monumentaleseiner Persönlichkeit zum Ausdruck gebracht worden ist.
Eines freilich hat er nicht verstanden, dasz sein Volk Kolonials und

Handelsstützpunktein überseesucht, ohne zuvor unerschütterlichfest
auf»seinemmitteleuropciischenHeimatboden zu stehen. Er hat das
Gefahrliche dieser kulturellen und wirtschaftspolitischen Blickwendung
des deutschenVolkes nach Westen und auf das Weltmeer gefühlt und

deshalb seine Hauptsorge auf den vielfach miszachteten und vernach-
lässigtenOsten verwandt, nicht etwa, um die gewaltige Entwicklung,
die«erselbst entfachthatte, zu hemmen, sondern um die Grundmauern
breiter und tiefer zu graben, mit denen das Reich auf dem europäi-
schen Kontinent stand. Die cBerstädterung und der Zug nach dem

Westen lieszen ihn die Notwen-

Bismarclc-Denkmal in Hamburg.

digkeit einer P f le g e d e r

bäuerlichen Kraftquellen
unseres Volkstums iin

Osten erkennen. Um der Welt-

wirtschaft des jungen Reiches
Dauer und Kraft zu verleihen,
hatte er seine erste Aufgabe in der

Sicherung unseres europäischen
Lebensraumes gesehen.

Bismarrk hatte die Wünsche
und Forderungen der Polen er-

kannt und gewußt, dasz »ein unab-

hängiges Polen nur dann aufhören
könnte, Preuszens Feind zu sein,
wenn wir zu seiner Ausstattung
Länder hergeben, ohne die wir
wiederum nicht existieren können,
wie die untere Weichsel, ganz
Posen und was in Schlesien pol-
nisch spricht.« Er hat die pol-
nische Frage immer als das

gesehen, wie sie in Wirklichkeit seit
den Teilungen war, als ein

Problem der europäischen
Politik. Dem Ziele, die Groszs
mächte in der polnischen Frage zuin

Handeln zu zwingen. hat die ganze

Verschwörers und Aufstandspolitik
der Polen in den 150 Jahren vom

Zusammenbruch bis zur Aufer-
stehung ihres Staates gedient.
österreich konnte, ohne seine Macht
zu gefährden, auf seinen polnischen
Anteil verzichten und Ersatz für
das galizische Vorfeld der Kar-

pathen im Südosten, auf dem Bal-

kan, suchen. Auch Russland konnte

sich. wenn auch nur unter Preis-
gabe seiner machtpolitisch wichtigen
Weichselstellung, aus Kongreszpolen
zurückziehen, ohne irgendwie in

seinem staatlichen Bestande gefähr-
det zu sein. Für Preußen-Deutsch-
land aber stand mehr auf dem

Spiel: »Man kann Polen in seinen
Grenzen von 1772 herstellen wollen,
ihm ganz Posen, Westpreuszen iind
das Ermland wiedergeben; dann

würden Preuszens beste Sehnen
durchschnitten und Millionen Deut-

sche der polnischen Willkür über-

antwvrtet sein, um einen unsicheren Berbündeten zu gewinnen, der

lüstern auf jede Berlegenheit Deutschlands wartet, um Ostpreuszem
Polnisch-Schlesien und die polnischen Bezirke von Pommern für sich
zu gewinnen.« Als Gesandter in Petersburg (1859—1863) hat Bis-

marck die russischen Schwierigkeiten in Polen kennengelernt und ge-

sehen, dasz die polnische Frage nur dann zu einem Gegenstand der

europäischen Politik, wie es die Polen wünschten, werden konnte,
wenn Uneinigkeit unter den sceilungsinächtem namentlich zwischen
Deutschland und Ruszland, in dieser Frage bestand. Unter diesem Ge-

sichtspunkt vorwiegend hat Bismarck seine Politik gegenüber Ruszs
land geführt. Für beide Staaten, wenn auch in verschiedenem Masse,
bedeutete »diepolnische Angelegenheit esisnseernste Gefahr. Daher hat er

als verantwortlicher Leiter der Auszenpolitik des Deutsch-en Reiches mit
dem Aufgebot aller Kräfte zur Zeit des Krimkrieges die von den West-
inächten gehegten Pläne, Russland durch die Lostrennung des

Weichselgebietes zu schwächen,bekämpft; deshalb hat er den Russen,
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als ihnen der polnische Ausstand in den sechziger Zahren Schwierig-
keiten bereitete, durch die Alvenslebensche Konvention wertvolle Hilfs-
stellung geleistet; darum strebte er immer danach, dass von den Re-

gierungen in Berlin und Petersburg eine gleichmässigePolitik gegen-
über den Polen der beiderseitigeii Staatsgebiete befolgt würde. Diese
seine Einstellung hat Bismarck in dem denkwürdigen Brief vom

9. März 1863 an den preussischen Gesandten in London, den Grafen
Bernstorff, betont: »Man kann sich in London dorh nicht darüber
täuschen, dass alles, was man sur Polen tut, wenn es Erfolg hat, nur

dazu dient, die. Stellung Frankreichs auf dem Kontinent zu stärken.
Polens Unabhängigkeitist gleichbedeutend mit einer starken fran-
zosischen Armee in der Weichselpositivn, und jede Verlegenheit, die

man Russland in Polen bereitet, ist ein Zwang Russlands zur Ver-

ständigungmit Frankreich.« »Die Herstellung des Königreichs Polen«,
hat er am 14. März 1885 gesagt, »die Losreissung der polnisch-
redenden Provisnzen von Preussen ist doch nur möglich durch einen un-

glücklichenKrieg.« Eine Niederlage Deutschlands aber war unmöglich,
solange Freundschaft mit. Russland bestand. »Für uns ist meiner
itberzeugung nach die russischeNachbarschaft zwar oft unbequem und

bedenklich, aber noch lange nicht in dem Masse, wie es eine polnische
sein würde«

Die Richtigkeit der Bismarrkschen Auffassung hat sich bald, nach-
dem er die Leitung der Reichs-s und

preussischen Politik niedergelegt hatte,
erwiesen. Mit der Nichterneuerung des

Rürkversicherungsvertrages mit Russland,
der ein wesentlicher Faktor der Bis-

markkschen Polen-politik gewesen ist, be-

ginnt für die polnisschenPolitiker, denen

der alte Kanzler das Verschwörers .. .

handwerk gelegt
schhatteå

eine
d bessgre

Saos mmmst due VISUMUKY —

Zeit. Die polni e rage, ie is

dahin ein verbindender und andere »Schwk»kekTkapm. »

Gegensätze überbriirkender Faktor im Um Mker milden lept fließt« .«

deutsch-russsi.schen Verhältnis gewesen
war, wurde nun ein Keil, der die beiden
Staaten mehr und mehr auseinander-
und damit schliesslich ins gemeinsame »Wenn hell ein Saum

Verderben trieb. Russland, das

bis dahin in der polnischen
Frage Hand in Hand Mit Undkonmstduwieder?—
Deutschland gegangen war,

’

fing jetzt M- Ieine Polen »angdieetakhi,
gegen seinen deutschen Nach-
baren au,szuspielen. DieTätisgkeit
Poplawssskis und Dmowskis, die diese
Zusammenhänge in ihrer grundsätzlichen
Bedeutung für die Zukunft der pol-
nischen Frage erkannt hatten und die

daher eine gegen Deutschland gerichtete
Bersöhnunsgspolitik gegenüber dem

russischen Macht-haben. verfolgten, trug
viel zur Verschärfung der deutsch-
russischen Beziehungen, zur Annäsherung
Russlands an Frankreich und zu einer

Stärkung des Moskauer Allslaswentums
bei. Bismarrk hatte diese Gefahr, die früher oder später zu einer Auf-
rollung der polnischen Frage führen musste, zu vermeiden gewusst und

gerade dadurch die Führung in der Hand behalten. Seine Nachfolger
aber führten eine Aussenpolitik, für die es ein Poblem »Polen« nicht
gab. Sie endeten mit Naturnotwendigkeit dort, wo es dann keinen

Ausweg aus der-Verwirrung mehr gab; sie wetteiferten mit dem ver-

feindeten Russland darin, die polnische Frage zu einem Problem der

grossen Politik zu machen: Sie gründeten, weil sie nicht mehr anders

konnten,"1916 den polnischen Staat.
Wie in der Aussenpolitik, so stellte Bismarck in der Innen-

politik die polnische Frage auf den ihr gebührenden Platz. Wenn

die deutsche Stellung an der Weichsel und Warthe gefestigt sein sollte,
dann musste dort eine Bevölkerung wohnen, die zuverlässig in ihrer
Staatsgesinnung und in ihrer kulturellen Zugehörigkeit war. Die

Beobachtung der wirtschaftlichen und bevölkerungspolitischenEntwirk-

lung hat Bismarck zu seinem entscheidenden Vorgehen gegen die Polen
in den preussischen Ostprovinzen veranlasst. Unter diesem Gesichts-
punkt, den preussischen Osten vor der vordringenden Polonisierung
schützenzu wollen, ist die Ostmarkpolitik unter Bismarrks Führung
zu-verstehen. Er hat den Berteidigungsrharakter der

Ansiedlungsgesetze in seiner Herrenhausrede vom 5. April
1885 selbst mit folgenden Worten betont: »Wir wollen den Polen ihre
Nationalität nicht nehmen, sondern innerhalb des Deutschen Reiches
den, ich kann wohl sagen, skandalösen Erscheinungen für die Zukunft
vorbeugen, dass in ganzen Gemeinden mit urdeutschen Namen heutzu-
tage, wie sich aus Massenuntersrhriften nachzählen lässt, kein einziger
mehr behauptet, deutsch zu sein, dass die Leute kein Deutsch mehr
können, während ihre Grossväter noch jede Zumutung, etwas anderes

als Deutsche zu sein, als Kränkung aufgenommen und mit Entschlossen-
heit zurückgewiesen haben. Dieser allmählich krebsartig um sich grei-
fenden Polonisierung der deutschen Einwohner jener Provinzen hoffen

»Wenn schlaferwacht

li-«
Its-»
-ts—,s-ss-ss-ss-ss
d-« «-«-«-«-«-«-«-

Friedrichsruh.

Wann steht du aus? —

Von Frühlingslicht mein Deutschland grüsst.«

Den wilden, wehen Totenwiudt«

Wann, Bismarck, wann? —

Einst Deutsche wieder Deutsche sind.«

Franz Liidtke.

Js-«—«-«-«-«-«-«-
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wir durch die Gesetze, durch die Verwendung der von uns geforderten
Mittel einen Damm entgegenzusetzen und Einhalt zu gebieten, aber
von der Absicht, die polnisrhe Bevölkerung auszurotten, ist dabei nicht
die Rede, nur von der, die Deutschen zu erhalten« Da Bismarck

wusste, dass das Wiederaufleben des polnischen Staatsgedankens für
Preussen gefährlich sein konnte, hat er alles getan, um den polnischen
Adel und die polnisch-katholische Geistlichkeit, die er als die alleinigen
Träger des aggressiven Staatsgedankens ansah, zu schwächen. Seine

Politik hat sich nur gegen die adligen und kler’ikalen

Führerschichten, nicht aber gegen die Masse der polnischen Be-

völkerung in den preuszisrhen Ostprovinzen gekehrt. Diese hatte von

der Bismarrkschen Polenpolitik, die zu einem starken wirtschaftlichen
und kulturcllen Aufschwung in den Ostgebieten geführt hatte, mittel-
baren und unmittelbaren Nutzen gehabt. Das gilt sowohl vom pol-
nischen Bauern, der aus der Belebung der Verkehrs- und Absatz-
oerhältnisse, aus dem Ausbau des öffentlichen und genossenschaftlichen
Kreditwesens, aus der Parzellierungspolitik der Ansiesdlungskvmmission
und der Volksbanken seine unschätzbarenVorteile zog, wie auch für
den gewerblich tätigen Polen, der dem lebendigen Beispiel und der

umfassenden Fürsorge Preussens Aufstieg und Wohlstand verdankt.

Diese Schichten wollte Bismarck von der verderblichen nationalen

Verhetsung der beiden Führerklassen befreien. Bismarck hatte die

nationalpolitische Bedeu-

tung der sozialen Umschich-
tung übersehen, die sich unter der

befrsuchtenden Einwirkung der preusziss
schen Verwaltung vollzog, dass nämlich
der Adel als Führer der Nation an

Bedeutung inzwischen ganz wesentlich
eingebüsst hatte und dass neben den ein-

flussreichen katholischen Klerus eine

bürgerlich-miittelsständisscheIntelligenz ge-
treten war, die an nationalem Fansatis-
mus den alten Führerschichtennicht nach-
stand, sie an organisatorischer Be-

gabung, an richtiger Einschätzung der

materiellen Werte im Natio-nalitäten-

kampf unid an propagandistisscher Ge-

schicklichkeit weit übertraf. Die bürger-
liche Intelligenz, die der Fürsorge der

prieuszischen Zeit ihr Entstehen ver-

dankt, hat dem polnischen Volkskörper
in Preussen erst die starke Behaup-
tunsgsfähigkeit und Entwicklungskraft
gegeben, die ihn befähigt hat, über die

preussilsche Staatsmacht zu siegen. Bis-
marrk hatte diese aufsteigende Kraft
nicht gesehen osder nicht richtig bewertet.
Sie war, als er aus den Ämtern schied,
auch wohl noch nicht stark genug, um

die Rolle vermuten zu lassen, die sie
später gespielt hat«

Die aussenpolitischen Faktoren, von

denen Bismarck in der Behandlung der

polnischen Frage ausgehen konnte, haben
sich durch den ZusasmsmenbruchDeut-sch-

lands von Grund auf geändert. Trotzdem besitzen seine Ausse-
rungen auch heute noch mehr als einen bloss historischen Wert

fur unsere Einsstellungzu Polen. Sie sind uns eine ständige
Mahnung, nicht zu vergessen, welch’ unersetsliche Werte
die Ostmark, die in Bismarrks politischer Gedankenwelt eine so be-

deutsame Rolle gespielt hat, für die Gesundung unserer Wirtschaft, für
den Fortbestand unseres Volkstums und für unsere msachtpolitische
Stellung in Europa unsd in dser Welt draussen besitzt. Noch weniger
dürfen wir an der sinnenpolitischen Haltung des Kanzlers in der Polen-
frage vorbeigehen. Das wesentliche der Bismarrkschen Ostmarken-
polsitik war, dass sie von der Erkenntnis ausging, dass der Kampf
zwischen Deutschtum und Polentum um den Boden
der Ostmark geht, dass derjenige Sieger im Kampfe
um das Land bleiben wird, der den Arkerboden be-

sitzt un d ihn hä lt. Menschen nach Ostenl Bauern an die Grenzel
Siedeln um jeden Preisl Aber so si-edeln, dass eine Mauer von

Grenzkämpfern entsteht, so hoch, dass das Slaventum sie nicht zu über-

springen vermag, und so tief im Boden verankert, dass sie nicht unter-

spült werden kann. Dsie staatlichen Massnahmen sollten zu nichts
anderem dienen, als diese nach Osten gerichtete Volksbeweguiig ent-

fessel.n. Bismarck wusste sehr wohl, dass es nicht auf Gesetze, sondern
auf Menschen ankommt, dass der Geist der Ostlansd-Sisedler aus der

Opferbereitsrhaft des ganzen Volkes entspringt, das in dem Werk der

Siedelnden seine eigene grosse Ausgabe sieht: den Kampf um die

bresitere Lebensbasis in Mitteleurop-a, von der unsere geschichtlicheZu-
kunft abhängt. — Liegen wir dem, was wsir zur Lösung des Ost-
problems unternehmen, die Lehren zu Grunde, die Bismarck aus seiner
lebendigen Kenntnis der Polen und aus seiner reichen diplomatischen
STfOsthg geschöpft hat, dann werden wir den Weg nicht verfehlen,
der in eine freiere Zukunft führt, wie sie eine verantwortungssbewusste
Generatio-n den kommenden Geskhlechtern wünscht.

»-
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Hamsurg nfs
Die lteigensde Beliebtheit, deren Hamburg lich als Tagsungsort und

Kongrelzltadt lowise asls Ziel und Ausgangsort eines grolzen Reife-
verksehrs erfreut, beruht licher zu einem welentlichen Teil auf feiner
Stellung als grölzter deutlcher Hafenltadt. Aber es wäre

doch ver-kehrt, die Bedeutung des Hafens für den stemdenverkehr zu

üsberlchätzenDie Rolle, sdiie Hamburg als Zremdenltadt lpielt, wäre
nicht möglich,wenn neben dem Hafen nicht auch die eigentliche Stadt
und ihre Umgebung dem Belucher vieles zu bieten hätte, das in leiner
.Art eben nur hier zu finden ilt, und wenn nicht auch die Aufnahme
durch die Hamburg-er lelblt lchon zum Bleiben einliide.

Die eilten Schritte eines jeden Beluchers aber miillen lich doch
immer zum Hafen lenken. Richt

Hemden-merk
und verleihen dem Stadtbild grofze land lch aftlich e R eize. Der
S ta d t p a r k mit herrliche-m See, grofzen Spielwielen und in sein wahres
Aieer von Blumen getaucht, ilt einer der lchönltenund grölzten Bocks-

parks Deut-lchlands.Hier lind auch der Botanilch e Garten und
der Ooologilche Garten zu nennen, die mitten in der Stadt
mit den alten Baumbeltändenund ltillen Teichen ein idyllilches Stück
Ratur zaubern.

Bedarf es noch der Erwähnung des weltberühmten Tierparks
von Hagenberk im Borort Stellingen? Hier tummeln lich
auf hohen Zellen Gemlen und Renntiere, auf weiten Wielen die

Steppentiere Afrikas und Aliens, in Grotten der König der Tiere,
—

in grolzen Wallerberken die Hunde,
nur, weil die gewaltigen Hafen-
anlagen die grölzten des Konti-
neiits lind und das raltlole Leben
und gelchäftige Treiben in ihnen in

Kailchuppen, an gigantilchenKränen
und Docks und das Kommen und

Gehen der grofzen Ozeandampfer
— deren Belichtigung in Verbin-

dung mit einer Hafenrundfahrt
allein lchon den Beluch Hamburgs
lohnen würde — ein überwältigen-
des Bild bieten. Auch nicht nur,
weil vom Strom aus der Belchauer
einen wundervollen Blick genielzt
auf den rieligen Bismarck-
Roland (liehe die Abbildung
auf Seite 22 der Beilage ,,0lt-
.Archiv«) und die ragenden
Türme der Stadt oder weil ·ein
Gang durch den Elbtunnel,
die-les weltberühmte Meisterwerk
deutlcher Technik, belonders an-

lorkt, londern auch, weil erlts das

Anlchauen des Hafens den Blick

lchärft fiir das Berltändnis der

Stadt, ihres Welens und ihrer
Ausdrucksformen

Durch das lebendige Element
des Wallers verbunden und doch
als denkbar grölBter Kontralt zu
dem betrieblamen Schaffen um und
im gewaltigen Strom breiten lich
inmitten der Stadt in majeltätilcher
Ruhe die grünumrahmten
Becken der Allter aus Ein

herrlicher Promenadenweg
fiiihrt drum herum. Wsundervolle

Gelegenheit bietet lich hier dem
Ruder-s und Segellport.
Unvergeleich ilt der B l i rk a uf
d i e St a d t. Schmucke sährboote
fahren zu den Kaimauern des

Jungfernltiegs und bringen
die Belucher falt unmittelbar vor

das prächtige R a t h a u s» (liehe
Abbildung auf der Titelleite des
,,0ltland«) und die B r l e. Beide
lind Mittelpunkt der E i t g, die mit
ihren grolzen Kontorhäulern eine

Sehenswiirdigkeit für lich bildet-
Zwilchen der Eity und dem Hafen liegt d a s alt e H a m b u r g.

Freunde alter Architektur werden entzuckt lein von den K a u f m a n n s-

häulern vergangener Jahrhunderte, die die sleete,
jene charakteriltilkhen lchmalen Wallerarme des ,,n o r d i l ch e n B e -

n ed i g«, umrahmen und in den Schätzen St.3akobis undSt. Katha-
r i n e n s Meilterwerke niederdeutlcher K i r ch e n k u n lt bewundern.

Wellen önterelle aber m o d e r n e r A r ch it e k t u r zuneigt, der
wird in Hamburg lchauen und lernen können, wie vielleicht in keiner
anderen deutlchen Stadt. Die neuzeitlichen Kontorhänler
nnd öffentlichen Bauten, die wieder zum niederdeut-
lkh e n B a rk lt e i n zurückgekehrt lind, verteilen lich in grofzer Zahl
auf die Eity, und mit Schulen, Muleem Feuers und Polizeiwachen
auch auf die Wohnltadt, die in ihren modernen .Wohnblörken gar viele
kzizege zu neuer Geltaltung weilt.

Hamburgs P a r k s und G r ü n a n l a g en lallen die Stadt nicht
als Steiniviilte erlcheinen, als die lo viele Grolzltädte berüchtigt lind,

cLliichcieliskirchein Hamburg«

.,
Löwen und Elefanten des Meeres,
auf andern Zellen Hunderte von

Affen. Borführungen in der Drel-
lurhalle wechleln mit Borltellungen
der fremden Bölkertruppen ab, die,
in jedem Jahre eine andere, im

vPark galtieren.
Die junge Hamburger Uni-

verlität ilt in erfreulicher Ent-
wicklung begriffen. Drei Dozenten
der Polener Akademie wirken an

ihr als Univerlitätslehrer: die

Profelloren Borrhling, Herr-
manns und Petlch. Auch der
Kunltfreund kommt voll und ganz
auf feine Rechnung. Die Kunl -

halle ilt eine der bedeutendlten
deutlchen Gemäldegalerien. Die
Muleen für hamburgilche Ge-

lchichte und für Bölkerkunde laden

zum Beluch ein, und im cZIIuleum
für Kunlt und Gewerbe lteht die
Fülle heimilcher Kunltgewerbe-
erzeugnille aus vielen Jahrhun-
derten in edlem Wettbewerb mit
den Reichtümern der Arbeiten
fremder Völker. Die Hamburger
Oper, das Stadttheater
dringen mit ihrem Ruf über ganz
Deutlrhland, und das Philhar-
monilche Orchelter lteht
ebenbürtig neben denen von Wien,
Berlin und Leipzig. Das Schau-
lpiel findet in mehreren The-
atern hervorragende Pflegeltätten
und die Operette mit ihren
leichtbelchwingten Reigen auf wei-
teren Bühnen.

Unterhaltung und Vergnügen
aber werden in mehreren guten
Barietes und in zahlreichen
Kabaretts in reichlter Man-

nigfaltigkeit geboten.
Sportbegeilterte finden nicht nur

wundervolle Gelegenheit zu jeder
Art Wallerlport, londern
können lich auch bei den lonntägs
lichen grolzen Wettlpielen von dem

hohen lportlichen Können der Ham-
burger, vor allem in subball

und Hokke y überzeugen. Bier grolze Bahn-en ltehen dem Rennlport
zur Berliigungz auf der Horner Bahn wird alljährlich das deutlche
Derby ausgetragen.

Und nun erlt die Umgebungl Dalz Hamburg als Stadt zwar lchön
lei, ilt durch Wort und Bild auch vielen lchon Gewilzheit geworden,
dje lelblt vielleicht noch nicht bei der alten und doch ewig jungen Zrau
Hain-monia zu Galt waren.

Aber vielfach begegnet man noch der Meinung, dalz die Umgebung
der Hanleltadt ohne grofze Reize lei. Nichts ilt irriger als das. Ein

Rachmittagsausflug in den Sachlenwald und nach Zriedrichsruh niit
Bismarcks Schlolz und Grabkapelle oder eine sahrt nach dem lieblich
am grünen Steilufer der Elbe gelegenen Blankenele oder in die ham-
burgilchen Walddörfer am Oberlan der Allter oder jenleits der Elbe
in die an thüringilche Landlchaft gemahnenden Harburger Berge wird

jeden Zweifler lchnell -ines belleren belehren. Wer aber einen ganzen

Tag daranletzen kann,ö"r«1«djeder Beluch Hamburgs lollte das mindeltens
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tun, für eine Elbfahrt nach Tuxhaven und weiter nach Helgoland oder

elbaufwärts nach Geesthacht und Lauenburg, oder mit der Bahn in die

Lüneburger Heide und nach Lüneburg oder nach Oübeck,Ratzeburg
oder Mölln, dem bieten sich hier Ausflugsziele, die keinen Vergleich zu

scheuen haben. »

Das ist es, was diese Stadt als Tagungsort wie als Reiseziel so
begehrenswert macht, dasz jeder hier das findet, was er besonders
schätzt: Erholung, Anregung, Belehrung, Bereicherung. Jeder Beruf,
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jeder Stand der Kunstfreundunid der Sucher landschaftlicher Schön-
heiten,der Stillewie der sich am pulsierenden Leben Begeisternde, der
nur Ubek bslkbeliksenecMittel Verfügenldewie der besser Bemittelte, sie
allen werden reichen und bleibenden Gewinn heimtragen von einein
Besuch der alten und freien Hansestadt Hamburg.

Wer Hamburgbesucht,scheidet mit unvergeszlirhen Eindrücken, ob.

er»dieseStadt mit ihrem Welthiafen genau-er studieren oder auch nur

fluchtig durchstreifen konnte.

Ojtfanah Øjtsrmal und wir-.
Von Pfarrer Pelz, Vorsitzendem der Ortsgrupve Kassel des Deutschen Ostbundes.

Mit Dank und Freude waren in diesen letzten Tagen und Wochen
unser aller Blicke gen Westen gerichtet, wo nach nun-mehr zehnjähriger
Feindbundbesatzung endlich das Rheinland wenigstens äuszere Freiheit
nnd Wiedervereinigung mit dem deutschen Mutterlande erlangt hat.
Mag nun auch das Verlangen nach Befreiung des Saars

gebietes unsere Aufmerksamkeit weiterhin auf den Westen
gerichtet sein lassen, so dürfen wiir doch darüber unter keinen Umständen
etwa den deutschen Osten vergessen oder auch nur vernachlässigen. Ein

begründetes Recht zur Freude über den

begreitenWesten dürfen wir

doch nur dann haben, wenn wir dieses be reite Lan-d nun auch vom

Ost-en her schützen und seine Freiheit so fiir alle Zeiten sich-erstellen
können. Dazu aber vernotwendigt es sich, dasz wir uns immer wieder

vor Augen halten, dasz Ost und West einie Schicksals-gemeinschaft bilden

und dasz allzeit Ostnot auch Westnot ist. Und dasz es eine Ostnot gibt
und Ostland in Gefahr ist —- heute mehr denn je —, das unterliegt
keinem Zweifel.

Aber was verstehen wir denn unter ,,O-stland?«— Wenn heute der

Durchschnittsdeutssche vom Osten hört oder redet, dann denkt er dabei

wohl an China, an Ruszland, an Polen und — wenn es hoch kommt —

allenfalls auch wohl norh an »den »polnischen«Korrisdor, vielleicht auch
norh an Danzig und Ostpreuszen Wasaber in Wirklichkeit für Deutsch-
land unter dem Osten zu verstehen ist und was dem Deutschen Reich
und Voilsk im Osten geraubt wurde, auch wieiveit sich infolgedessen heute
für das Reich die Ostgrenze vorschiesbt, davon machen sich niur leider

wenig-e eine klare Vorstellung. Wir wollen uns heute hier nur in

kurzen Umrissen der Territoriaslverliiste erinnern, die Deutschland durch
den Vertrag von Versailles im Osten erlitten hat. Da ist es — im

Rorden angefangen — zunächst das zu 95 v.H. deutsche Memelland

und dsie sogenannte Freie Stadt Danzig, die vom deutschen Mutter-

lansde lesgerissen wurden. Durch Gewalt-diktat nahm man uns weiter

etwa neun Zehntel der Provinz Wesstprieuszenmit dem ostpreuszischen
Kreise Soldan, fast die ganze Provinz Posen, die schlesischen Kreise rein

deutscher Bevölkerung Rainslaiu unsd Gr.-W·art.e-n-berg und, trotz

trotz Volksabstimmung am· 20. März 1921, das Hauptk-oshlen-·-und

Industriegebiet 0berschlesiens um Kattsowitz und Königs-hütte, nicht zu

vergessen einen Teil des Kreises Ratibior, das fruchtbare und urdeutsche
HiultsschinerLändchen. — Zerrissen und zerfetzt, aus tausend Wunden

blutend, so sieht heute das deutsche Ostland aus. Machen wir uns die

ostdeutschen Verluste auch einmal an dem klar, was wir dort an

deutschen Städten eingebüszthaben. Kattoswitz und Königs-hätte wurden

bereits genannt. Weitere Städtenamen von gutem Klang sind: Posen,
Bromsbersg, Hoihensalza, Lissa, Graudenz, Thorn, Dirschau, Stargard,
Kuslm, Schweiz, Strasburg, Ko-nitz, Soldau, Danzig, Memel und viele

andere. Und die Menschen und die Werte wurden verschoben, wie in

einem Schachspiel die Figuren, ohne auch nur nach dem Woher oder

Wohin zu fragen. Kreise, Städte, Güter, Geh-öfte,Fabriken und Berg-
wer-ice wurden durch die rigorose Grenzziehung oft einfach durchschnitten,
ganze Gemeinswesen von lebenswichtigen Verkehrsverbindungen wahl-
und sinnlos abigeriegelt, ihrem Schicksal überlassen. So haben sich Ver-

hältnisse diesseits und jenseits der neuen Grenzlinie herausgebildet, »die

schon lang-e von der ganzen Welt als unhaltbar erkannt und bezeichnet
werde-n und eine Abänderung gebieterisch fordern. Wenn wir aber voin

verlorenen Ostland reden, so würden wir unserer Aufgabe nicht gerecht
wer-den, wollten wir nicht auch von den mehr indirekten Folgen unserer
Ostlandveriluste sprechen. Wie ja bekannt, hat Polen den Löwen-anteil

an dem Ostlanidraub davongetragen, und bis auf den heutigen
Tag es meisterlich ver-standen, diesen Raub auch für sich gründlich aus-

zu-werten. Sein nächstes Ziel, die Poloinisierunig der ehemals deutschen
.Provinzen, hat es nach zehnjährigen emsigen Bemühungen auch so gut
wie erreicht. Wohl ist das deutsche Element drüben noch nicht voll-

kommen ausgerottset und deutscher Besitz noch zu einem kleinen Teil in

deutscher Hand, aber weit über eine Million deutscher Menschen sind in

dem vergangenen Dezennium bereits durch Liquisdatiom Annullsierung,
Enteignung und sonsstigersSchikane ihres Besitzes verlustig gegangen,

exisstenzlosgemacht, ausgewiesen oder sonst zur Abswanderung gezwungen
und vertrieb-en worden. Wer wäre imstande, alle Schäden und Verluste
des Ost-deutschtums aufzuzählenund das oft namenlose Elend und Leid

der Gesrhädigtenzu schildern? Wem wäre es möglich,sdie Verluste auf-
zuzählen,die ider Raub »der Ostlande für Deutschland und die deutschen
Menschen hüsbenUnd drüben mit sich brachte? — Beisspiellos steht dieses
Geschehen in der Geschichte aller Kulturvölker da, und wir blicken heute
mit Schmerz und in tiefer Trauer auf die furchtbaren Verluste, davon

wir im Osten betroffen wurden. Aber nicht rieslgsniertesHinbrüten oder

gleichgü-lti«ges,ergeibenes Sichschicken in eine scheinbar unabänsderliche
Situation kann uns aus dieser Rot sund Verssskslavungbefreien. Rur

mit einein niuterfsiillten Dennoch und Trotzalledem wird es uns möglich

sein,weitere Gefahr abzuwenden und einen allmählichenWechsel unseres
bitterenGeschicksim·0stenherbeizuführen

Da ist es denn in erster Linie im deutschen Volke eine Kampf-
gemesiinschast— der Deutsche Ostbund —, der seit 10 Jahren als ein

mutiger, entschlossenerStreiter im Kampf der Geister nicht nur das

Ostland und. die Ostmärker, sondern das ganze deutsche Volk und

Vaterland immer wieder aufrüttelt, aufriift und ermahnt: »Was
wir verloren haben, darf nicht verloren sein« Richt
nur, dasz uns das Wirken dieser Organisation vor 10 Jahren vor dem

Verlust weiteren deutschen Landes iiim Osten bewahrt und seither das

Schicksal von Zehntausendendeutscher Volksgenossen erleichtert hat,
der Ostbundhat auch als ein treuer Wächter die Vzeiterentwidilung
der Verhältnisseund Ereignisse im Osten mit stets gespannter Auf-
merksamkeitverfolgt und im Auge behalten. Der Ostbund sieht auch
nicht nur das, was wir verlor-en haben, uinid was wir im Interesse unseres
staatlichenund ·volklichenLebens zurückgewinnen müssen, sondern er

sieht auch die fur das gesamte Deutschland aus dem bisherigen Ost-
landverlust sich ergebende Gefahr fiir unsere weitere Zukunft. Mit
der BolschewisierungSowjetruszlands und der Wiedererstehung Polens
hatsich fur Deutschlandnach dem verlorenen Krieg ein Zustand heraus-
gebildet, der eine stete Bedrohuing seiner Existenz vom Osten her be-
deutet. Eine neue Volkerwanderung von Ost nach West scheint mit dem

Jahre 1919 eingesetzt ozu haben. und die ersten Vorposten deutscher
Rultur im Osten —-

«dieDeutschenaus Polen und Ruszland — sind
bereits»gewaltsamzuruckgedrangtund vertrieben. Ganz allmählich aber

und mist einem gewissenZielbewusztsetisnist so schon jetzt das Slawentuim

in stetem Vordringen Ein unbestreitbares Verdienst des Ostbundes
ist es da, auf dieses Vordringen und sein Ziel in Wort und Schrift in
den vergangenen 10 Jahren immer wieder hingewiesen und das deutsche
Volk zu-r Ab- und Gegenwehr aufgerufen zu haben. Ja, wir dürfen in
diesem Zusammenhangewohl getrost sagen: "W-er in diesem Bestreben
dem Ostbund ·hilst — gleich, ob er Ostmärker ist oder nicht — der
hilft dem Vaterlande.

Was aber sollen wir tun? —- «Machtmittel stehen uns nicht zu

Gebote,werden vom Ostbund und seinen Mitgliedern auch abgelehnt.
Wohl aber kennen und sollen wir in einiger Volksverbundenheit um

so nachtdruckslsichervon den Waffen des Geistes Gebrauch mach-en und

unsere Stimme immer und überall erheben, wo Ereignisse und Um-

stande es erfordern. Unablässig gilt es gegen das uns im Osten an-

getane Unrecht Front zu machen und mit allen uns zu Gebote stehenden
Mitteln»das gen Westen vordringende Slawentum abzuwehren. Vor
allen Dingendarf es im ganzen deutschen Volke imHinblirk auf den

Osten nur eine»unserschsiitt-erlicheParole geben und diese musz lauten:
Riemals ein Ostlocarno, niemals eine Anerken-
nung der heutigen Ostgrenzel Eine solche würde ja einer
Selbstaufgabe gleichkommen, würde folgerichtigerweise den sicheren
Verlust Ostprseuszensund weiterer deutscher Gebiete nach sich ziehen.
Auszerdemist weitgehendsteSicherung der gefährdeten Ostgebiete durch
wirtschaftlicheStarkung derselben und durch groszzügige Reusiedlung
mit»allen nur erreichbaren Mitteln anzustreben und schnellstens durch-
zufuhrem Dieses zu tun,· ist unabweisbare nationale Pflicht der Selbst-
erhaltung.

Schlieszetdie Reihen, sei unser vornehmster Grundsatz. Macht aller
Uneinigkeit und Zersplitterung, die sich in der deutschen Geschichte
schon so oft unheilvoll für unser Volk ausgewirkt haben. endlich ein
Ende. Laszt uns allezeit gewärtig sein der unermeszlichen Gefahren, die

unseremVolke aus dem Osten unablässig drohenl Vergessen wir es

nicht, daszOstschicksalWestschicksal ist Und dasz die Zukunft Deutsch-
lands einmal nicht im Westen, sondern im Osten entschieden wird. —-

Deutsch war die Ostmark seit tausend Jahr,
Deutsch soll sie bleiben immerdarl —

Das ist die Sehnsucht.
Das ist die Sehnsucht unsrer dunklen Tage,
Die grau erwachen, schwinden und vergehn,
Dasz stumme Geister mit beredter Frage
iAn unsern wirren, weiss-enStraszen stehn.

Das ist die Sehnsucht, die nach Melsahrten
Uns immer wieder in die Wolken reiszt
Und unsrer Armut einen Sonnengarten
öm lichten Reiche der Erfüllung weist.

Ludwig Marohh
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Øie festen Ordens-kämpfenim Geöiet der- GeenzmaeÆPojewÆeJtprezyFem
Von Ernst Fritz Vriiiiiug, Schneidemühi.

ön der Westmark der Ordensherrschaft hatten treue Deutschfreunde
das Panier des Meisters der Marienburg dreizehn Jahre hochgehalten.
Da sollten auch Schlochau und Konitz, die Wehrburgen der Ritter im

Schlochauer Komtureibezirke an der Strasze ins Mutterland, sich er-

geben. Das treue Konitz, das eine Zeitlang dem Hochmeister Herberge
und Schutz gegeben hatte, mufzten die Ordenssöldner unter dein tapferen
Kaspar Rostiz verlassen: Die deutschen Gaue von der Küddow bis zum
Geserikh konnte der weihe Adler 1466 im zweiten Thorner Frieden er-

listen, weil deutsche Männer kleinliche Vorteile suchten und darob un-

einig und schwach wurden.

Es musz die Zähigkeit bewundert werden, mit welcher der sterbende
Orden noch von Königsberg aus die Wiedererlangung seiner alten
Gröfze erstrebte. Hochmeister aus deutschen Fürstenhäusern verwehrten
dem« polnischen Nachbarn den Lehnseid. Ja, Markgraf Albrecht ver-

liesz sich noch einmal, da eine friedliche Verständigung ausgeschlagen
wurde, auf das Glück der Waffen. öm sogenannten Reiterkriege, der
1519 begann, kamen auch Söldner aus dem Reich nach dem Osten, um

dem Orden beizustehen. Geschlossen kam das Heer auf der groszen
Strasze von der Oder her auf Meseritz zu.- An der Grenze wurde es

von polnischen Truppen angegriffen. Da die Ordensherrschaft den Sold
nur auf zwei Monate gezahlt und Vorschüsse nicht rechtzeitig erneuert

hatte, kehrte eine Hälfte um, und ein Teil dachte sich in kleineren
Trupps durchzusrhlagen. Mehrere Fähnlein vereinigten sich und suchten
die Grenzkette zu sprengen und die Meseritzer Feste zu erobern. Allein,
der Generalstarost Graf Lukas Gorka, der auch im Kroner Lande

begütertwar, liefz die Ordensmannen angreifen und zuni- Rückzuge
zwingen. Aus dem Zwischenstromlande sandten die Ordenssöldner ihre
Kundschafter nach Norden und Süden, um ein Ausfallstor zu erspähen.
Schlochau und Konitz waren stark besetzt, in den Wäldern steckten Ver-

hauez und der Weg durch Pommern wurde ihnen durch den Herzog
V»ogislaw,welcher ein Srhwager des Polenkönigs war, abgeschlossen.
Sie gingen deshalb kämpfend den Weg zurück,den sie gekommen waren,

und begaben sich, noch 3000 Mann stark, nach Dänemark, wo sie
Dienste annahmen.
öm Jahre 1520 kam ein Söldnerheer unter dem Hauptmann Wolf

von Schönberg,16000 Mann Fuszvolk und 1000 Kürassiere, dein Orden
zur Hilfe. Die Krieger hatten Kreuze auf ihren Schultern, die der Erz-
bischof von Magdeburg ihnen hatte anheften lassen, und sie nannten

sich: Deutsches Heer. Noch hatte sich das Vewusztseim dafz die Nieder-

lage des Ordens eine grosze Schmach für Deutschland bedeute, nicht ganz
verloren. Auch diese Söldner warfen sich zuerst auf Meseritz, das von

wenigen Polen, die ein Mönch anführte, verteidigt wurde. Vei dem
Sturm auf das feste Haus rettete sich die Vesatzung auf Kähnen über
die Warthe und suchte ihr Heil in der Flucht. Das Schlosz wurde
verbrannt. Darauf wollten die Ordenskämpfer ins Schlochauer Gebiet
ziehen, um in den ordenstreuen Orten zu rasten. Jedoch bei Wongro-
witz verlegte ihnen der König den Weg. cZiun wandte der Hauptmann
von Schönberg eine Kriegslist an, indem er sich anschickte, als wolle er

gegen Posen marschieren. Diesen Platz zu sichern, löste sich der Feind
und zog voran. Das deutsche Heer aber schwenkte nach cNorden ab und
kam über die Pässe bei Usch und Hochzeit in das Gebiet der Grenzmark
vaensWestpreufzem liber Tütz und Dt. Krone einesteils und Schneide-
niuhl und Jastrow zogen die Deutschen ins verlorene Ordensland. An-

hänglich,wie ehed«em,öffneten sich überall die Türen und Herzen für sie.
Ohne-auf erhebliche Schwierigkeiten zu stofzen,-durchzog Schönbergs
Haufe die TuchlerHeide, ganz Pommerellen und das Danziger Gebiet.

Auf dem Ruckmarsch konnte das Schlochauer Ländchen nur von einzelnen
Fahnlein gestreift werden. Der Haupttrupp ging über Schivelbein ins
Reich. Da Preuszen1525 ein weltliches Herzogtum wurde, hat unser-e
Heimat später nicht mehr Ordenskämpfer beherbergen dürfen.

Geblieben aber ist den deutschen Bewohnern an der Grenze hüben und
drüben der Glaube an die grosze Mission des Geistes der Marienburg.
An der Retzebriirke bei Dt.Fisleh11e steht ein Ordensritter aus Stein,
ein Kämpze,dser nach Osten schaut, dem Lande der. Vurigen und festen
Fäuste. Gan schönesDenkmal auf dem Wege der letzten Ordenskämpfer.

5 ØuÆaten und Z Tage Heeejn
Von Administrator a. D. Georg Perle s-.

Der vor kurzem verstorbene frühere Administrator des

Rittergutes SchsloszMesseritz hat kurz vor seine-m Tode fol-
genden für die heimatkiindliche Ausstellung in Messeritz be-
stimmten Aufsatz verfaszt, den die ,,Märkisch-Posener Zei-
tung« der Offentlichkeit übergibt.

Zur Zeit des berühmten Lagers von Kalisch im September 1835,
woselbst preufzische und russische Truppen vereinigt unt-er ihren Herr-
schern manövri-erten, tauchte an der kaiserlichen Tafel einmal die
Frage auf, ob eine preufzische reitende oder eine Kosakenbatterie
schnelle-rwäre. Diese Frage führte, wie in der Geschichte der preu-
fzischen GardesArtillerie von Hauptmann Veutner erzählt wird, zu
einer Wette zwischen Friedrich Wilhelm Ill. und Kaiser Nikolaus.
Die beiderseitigen Vatterien sollten nebeneinander eine Strecke von

2000 Schritt zurücklegen,dann abprotzen und feuern. Welche Batterie
den ersten Schusz abgäbe, die sollte Siegerin sein.

Am folgenden Tage wurde die Wette ausgefochten, und zwar so,
dafz den betreffend-en Vatterien erst unmittelbar vorher Kenntnis ge-
geben wurde. Preuszischerseits wurde die von der 2. reitenden Garbe-

koinpagniebesetzte Vatterie des Kapitäns Perle gewählt. Perle er-

klarte seinen Leuten den Auftrag und erhielt die Antwort: ,,Verlassen
Sie sich darauf, Herr Hauptmann, die Kerls kriegen wir unter.« Auf
das gegebene Zeichen fuhren die Preufzen und Rassen ab. Die

Vatterien mufzten quer über die Veete von Äckern fahren. Da die
Beete in Polen nur drei Fusz breit sind, so ist das Fahren auf ihnen
sehr unbeauein Die Pferde müssen,um in schneller Gangart gleich-
mäfzig zu ziehen, gut eingeubt sein, was wohl die Aussen, nicht aber die
Preuszen waren.

Während nun erstere gleich in Karriere losfuhren, liefz Perle erst
antraben und, als die Pferde alle im gleichmäßigenZuge waren, Galopp
und Marsch-Marsch blasen. Tr uberholte die Aussen bald, protzte am

Ziel ab und hatte schon einmal durchgefeuert, ehe der erste Schusz der

Kosakenibatterie fiel. stn allen. Seiten wurde er beglückwünscht.
Abends stand die siegreiche Batterie beim Appell, als der russische Ar-
tilleriegeneral Sumarokow erschien, um nochmals seing Anerkennung
auszusprechen. Da trat der Trompeter Yorth vor und fagte zu Su-
marokow: ,,Aber, szellenz, wie haben Sie sich nur mit den Preußen
einlassen könnenl Da müssen Sie jaimnier unterliegenl« Sprachloses
Trstaunenl Doch der General meinte rasch gefaszt: ,,Freilirh, wenn ein
solcher Geist in der Truppe herrscht, dafz selbst der Trompeter davon

beseelt ist, niufz sie natiirlich auch Auszerordentliches leisten können«,und

sich an Yorth wendend: »Hier, mein Sohn, nimm dies für dein stolzes
Wort«; er gab ihm fünf Dukaten. Aber auch von preufzischer Seite
blieb der Lohn nicht aus; er erhielt drei Tage Arrest wegen unbefugten
Sprechens vor der Front.

Der Preis der von König Friedrich Wilhelm Ill. gewonnenen
»Wette kam im Jahre 1833 nach Berlin, bestehend in einer von

russischer Artillerie geleiteten Vatterie von Zpründigen sogen. Tin-
hörnern (langen Haubitzen) nebst 68 prächtigen Pferden. Diese Tin-
hörner wurden lange mit zu Paraden geführt, dann aber dein Zeug-
haus überwiesen. .

Soweit der Bericht
17. November 1889.

aus den ,,Ziillichauer Nachrichten« vom

-

Dazu ergänzende mündliche liberlieferung von meinem Vater,
Theodor Perle, Schlofz Vomst, über den späteren Generalmajor Perle,
meinen GroszonkeL

Am Abend nach der gewonnenen Wette schlug Kaiser Nikolaus
an das Weinglas, beglückwünschteKönig Friedrich Wilhelm Ill. zu
seinem Siege und sagte mit erhobener Stimme: »Die Wette hast du
gewonnenl Meine Soldaten hätten es aber auch geschafft, nur meine
Offiziere nicht.«

Totenstilleherrschte an der Tafel. ,,Gib mir einen Offizier von

deiner Truppe als Führer zu einer Kosaskensbatterih unsd morgen sollst
du das Gegenteil von der Wette erleben.«

»

Von preuszischer Seite wurde wieder Hauptmann Perle befohlen.
Dieser wollte den Auftrag nicht annehmen, da er befürchtete, die Ehren
voin Vortage zu verlieren. Durch Druck von oben muszte er sich fügen,
allerdings unter der Zusicherung, dasz eine andere preuszische Batterie
reitet (nich-t wieder die seinige) und dasz ihm der russische Attachä
Graf Schuwalow als Dolmetscher beigegeben wird. Mit diesem Offi-
zier war er intim befreundet; allen anderen Russen traute er nicht.

Der Vorgang war beim Antreten wie am Vortage, Perle mit den

Kossaken auf russischer Seite, Ergebnis: Persle hat mit den Russen durch-
geschossen, bevor der erste preuszische Schusz fiel. — Abends wieder
grosze Galatafel, und Nikolaus verkündete den Veweis seiner
Behauptung.

«-

ön der HeismatausstsellsungMeseritz wurde von dem kürzlich
verstorbenen Administrator a. D. Perle, Meseritz, eine Tabakspfeife
ausgestellt. Sie ist ein Geschenk vom Grafen Schsuwalow. Ferner ein
Orden, den sein Groszonkel vom Zaren erhielt, und eine Photographie,
die den Kapitän Perle als späteren Generalmajor zeigte.

Der andere Pfeifenkopf mit dem eingesrhnittenen Pferd ist ein
Andenken an sein treues Reitpferd, mit welchem Perle das Lager der

asufständischenBaden-er durchritt, und zwar mit einer Botschaft, un-

gefähr so wie s. Z. Ziethen durchs österreichischeLager.
, Perle war in Griesel geboren. Dieses Gut besafz er mit seinem
Bruder Trnst Perle und seinem anderen Vruder, Major Perle. Der

ausgestellte Pokal stammt aus der Grieseler Glashütte 1833.

Hauptmann Perle stieg bis zum Generalmajor. Sein letzter Stand-
ort war Kassel. Er wurde noch im hohen Alter von Kaiser Wilhelm
zur Tafel geladen. Auch besasz er das Tiserne Kreuz von 1813—14.
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Øer eMteLuföafchnaujjtiegi» der- Øjtmarä Von A. sit-risse

Rian srhrieb das Jahr 1795.

Die gute alte Stadt Bromberg war in heller Aufregung, denn lie
sollte das Wunder eines Luftballonaufltiegs erleben, und der Künltler,
der es ausführen wollte, war der königlich preufzilche Unteroffizier
Johann Germeyer.

Er war im Jahre 1763 in Worms geboren und-hatte lich schon im
Alter von 21 Jahren in Dülleldorf an dem Aufltieg eines Luftballons
-begeiltert; 1786 war er dann Soldat geworden und hatte es im Regiment
v. Mosch bis zum Unteroffizier gebracht. ön leiner Soldatenzeit hatte
er lich eifrig mit Ballonasufltiegen beschäftigt und in Graudenz, Kulm
und Schweiz zur Freude der Zuschauer dieses Schauspiel vorgeführt.
Dadurch war es ihm gelungen, seinen kärglichen Sold etwas zu ver-

beslern. Seine Vorgesetzten waren ihsm wohlgesinnt, belonders auch
der Generalmassor von Welch, und lo erteilte ihm fein Kompagniechef
bereitwilligst Urlaub in die kleinen Städt-e, in denen er lich auch zur
Anfertigung der in jener Zeit die Photographie ersletzenden Schatten-
rille anbot.

Am Z.Augult kam Germeyer nach Bromberg und machte sogleich
bekannt, dafz er am Sonntag, den 9., bei dem Königlichen Remilenhofe,
abends 6 Uhr, einen Luftballon, 24 Fufz hoch und 70 Fsufzim Umfange,
auflteigen lallen wollte. Die Zulchauer durften die Füllng des
Ballons mit ansehen und zahlten auf dem erlten Platze ö, auf dem

zweiten 4 und auf dem-dritten 2 Griolchem
Am Sonntag, den 9.Augu·ft, wollt-e nun Germeger fein Vorhaben

ausführen, und zwar ,,im Rsemilervhofe des Borwerkes Groltwo«. Er

chatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn die-ser, der

Belitzer oder beller der Pächter von Grosltwv, Kommerzienrat Puhan,
erhob gegen das Unternehmen Einspruch mit dem Hinweis darauf, das-
an den mit Holz und Stroh gedekkten Scheunen der Rachbarn Feuer
entltehen könne, weniger durch den Ballon als durch das Cabakrauchen
der Zuschauer.

So blieb denn Germeger nichts übrig, als lich einen anderen Platz
zu luchen; er lielz den fertigen Ballon nach dem königlichen Korn-

magazin bringen. Dort verlammelte lich eine grofze Zuslrhauermenge,

darunter fast das ganze Offizierkorps der Broinberger Garnison. Ein

Unteroffizier und lechs Mann lorgten für Aufrechterhaltung der

Ordnung, und das war bei dem ltarken Gedränge auch nötig. Dser
Ballon hatte aber schon beim Cransport von Groltcvo nach dem Korn-

magazin Schaden gelitten, und Germeger fuchte die entstandenen Löcher
zu verklebem leider ohne den gewünschtenErfolg.
ön der Mitte des Ballons befand lich ein mit Brennmaterial ge-

füllter Korb, sder beim Aufltieg angezündet werden follte. ,,Kaum war

dieser Feuer-ball,« so erzählt ein Augenzeuge, ,,über die Seitenflügel
des königlichencZiiagazins hinweg, lo brannte er, da er nur aus Papier
beltand, in der Luft »in Stücken, und der ganze Feuerkorb fiel auf das
Gott-scha·lrksscheGarten-haus, welch-es sogleich in Flammen aufging.«

Der Schaden war nicht gering. Richt nur das vorgenannte Haus
brannte ab, sondern auch das Mobiliar eines darin wohnenden
Mieters, des BüthnenmeiltersGeht-ke, ging verloren, und im Garten
des Rendanten Celchemdorfwurde durch Leute, welche beim Löslchen
helfen wollten« viel zertreten. Die Gelchädigten stellten Eosatzansprüche,

unk-zwar zuerlt an den Unteroffizier Germeger, liefzen ihn sogar ver-

ha ten.

Dieler erklärte zu Protokoll, er habe die beim Cransport oder

durch das Drängen des Publikums entltandenen Löcher lorgfäsltig ver-

klebt, »die doch bei der Stesigung des Ballons ausseinandergegangen
fein müssen,und dieses ist die einzige Urlache, warum das Unglück an-

kam«. Er bat, man möge ihn nicht ans Regiment zurückschirken,denn

ihn treffe keine Schuld; gern wolle er auf freiem Felde einen zweiten
Ballon auflteigen lallen, um durch den Erlös zur Bezahlung des ent-

ltandenen Schadens beitragen zu können.
Die Bromberger aber hatten an dem einen Aufltieg genug-, die

Gelchäsdigtenbestanden auf Rüiksensdunsgzum Regiment und Beschlag-
nashme des Vermögens Germeyers

Die Jultizkammerdeputation entschied aber, dafz der Bürgermeister
Radzisbor den entstandenen Schaden zu bezahlen habe, da er die
Erlaubnis zur Vorführung nicht habe geben dürfen.

. (Bro-mberger Stadtakten C. 162 und Posener Staastsacrhiv.)
s—-——---

Crinnerungen an Paradies VO« seokg Paar

Ill.

Fast alles war im Seminar zu Paradies verbot-en. Die in allen
ihren Eeilen und Ablchnitten lorgfältig ausgeklügelte sund zufammen-
gestellte Hausorsdnung, die lich mit der Seminardislziplin beschäftigte,
war ein Ksuriosum in feiner Art. Alljährlich wurden die einzelnen
Hausparasgraohen den Seminauilten — um nicht in Bergellenheit zu
geraten —- einidringlich vorgelelen.

Da hörte man, dafz das Rauchen innerhalb des Seminargebäudes
strengstens unter-sagt war. Dagegen war an und für lich nichts einzu-
wenden; denn bei den ganz hervorragend-en Tabakerzeugnillen, welche
die Semjinaritsten für ishr kärgliches Caschengelsd erltanden, würden die

Arbseitszimmer wahren Räucherkammern geglichen haben.
Run gab es aber einige Unsentwesgte,uan die Zahl derer war nicht

gering, die lich unter sder Bezeichnung ,,prosfeslisonsiserteZugsnvacher«eine

gewifle Ortlichkeit aussuchten, die sonslt den besonderen Bedürfnislen
der Mensch-en dient, um hier mit wonnig-er Genugtuung diesem ver-

botesnen Laster zu huldigesm Die edlen Genüsse des Rssiskotins wurden

hier aus der bevorzugt-en Haiusmarke »Ro-blelle« — 10 Stück
15 Pfennig, grüne Parkung — kunltgerecht eingesogen. Wenn es gar

gegen Monatsende war, so erfreute solch ein St-u-mmel mit dem lang-en
Pappmundstiirk und dem wenigen Cabak etwa 5 bis 8 Zsugmacher, die

lich dann gegenseitig blau-en Dunst vormarhtien Bis auf die Nagel-
probe wurde gequalmt und alsdann das Pappmsusnidltürkmit der er-

staunlichen Fertigkeit eines erstklaisligen Jongleurs an die hohe Decke

geworfen, die infolge dieler nicht gerade künltlerischenBerzierung dem
Gewölbe einer Cropffteinhöhle glich.

Draufzen aber, in Gottes frei-er R-atur, da wurde gedampft, gepafft
und geschlotet, dan es eine Lust war. Kenner behaupteten, dalz es lich
bei einer Zigarette oder Zigarre noch einmal so gut lernen follte. An

höherer Stelle wurde dies allerdings nicht eingesehenl
Ein weiterer Paragraph wir-d mir unvergesssen lein. Er war in

seiner Faslung und auch in dem Con, in dem er ltets vorgelelen wurde,
derart eindringlich und gezwungen, dafz ich ihn hier isn ungefährem
Wortlaut anführen möchte. Er lautete: »Der Berkehr rnit Personen
rrseisbliiichenGeschlechts ilt den Semiinaristen streng-stens unterssagt.« Dar-
ans erklärt sirh auch, dafz, wenn eine Paradies-er Diorfschösnean den

Sonntagen zur Kirch-e kam nnd an den langen, spaliierbilsdenden Reihen
der Seminaristen im Kreuzgange vorüber mußte, lie beltausnt und be-
trachtet wurdse, wie ein Welen aus fernen Welten, oder wenn der

Zipfel eisnes Kleides auf der am Seminargebäsudsevorübergehenden
Landstrafze aufblitztie, lämtliche Fenltser der Arbeitsstusben regelrecht be-
lagert und alle erreichbar-en Cükher benutzt wurden, um nur ein leicht-es-
Kopfnickem ein zart-es Winken der Schönen zu erhaschen.

Und wehe dem, der gar einmal rnsit weiblsirhem Besuch die sehens-
werten Räsume des Seminars durchschnitt und — dabei ertappt wurde.
Der Armel Wenn es auch die natürlich-eSchwester, die wirkliche Bale
war,»er hatte sich«an unabsehbare Zeit seinen oft fchwererrungenen
Kredit verssrherzt, und lange hatte er zu klautben, um lich von dem
blolzen Berdarht resinzuwasrhem Ich mufzte beim Borlesen dieles
Paragraphen unwillkürlich an das bekannt-e Lied denken: ,,Darf i«s

Dirndel lieben?« Es wurde in Ermangelung der verbotenen Praxis
öfters angeltimmt und mit warmer Beseelung gelungen.

»

Heute, nach fast zwanzig Jahren, wogt anderes Leben durch die ver-

träum-ten, von Märchenzaiuber übergollenen Räume· Der leidiige
Paragraph ilt gefallen, der in den Glanz bslutooltlter, überschäusmender
Lebenskraft und Lebensfreude wie ein trüber, dämpfender Schatten
fiel. Deutsche Jungen und deutsche Möbel beleben die ltillen Stätten
einltmaliger Wirksamkeit der Zifterziensen Das sesit dem l. Januar
1834 bestehende Seminar hat ein-er Aufsbaufchule Platz gemacht.
·Urn das Riafz der Berbote voll zu machen, fei noch erwähnt, dafz

auch der Besuch der Gastihärrsersin Paradies-Jordan den Semiiinaristen
nicht gestattet war. Und wie lrhön lockten die drei Landgassthäusserdes

Doppelsdorfesl Dsa man in den Räumen nicht licher war, abgefafzt zu

werden, wurde die Umgebung auf-gesucht
Kam dser Sonntag, dann Pullte der Semsisnarort im Rhythmus der

auf und ab wogenden Seminaristensschar. Ein seltsam belchwingtes
Leben erfüllte die sonst so stillen und schweigsamen Strafzen und Gassen.
,Di«eLandstrafzen nach Lei«mnitz,Srhindelmühl, Galan, Reuhöfchen und

Paradies waren belebt von fröhlichen, larhentden und scherzenden Semi-

narislten. Diie Sonntage wusnden gefeiert nicht mit überschäumendey
über die Stränge lrhlasgender A-usgel-aslencheit, sondern mit heiterer
Ruh-e, jugensdlsicherFröhlichkeit uind auch ltJiller Beschaulichkeit, bis die

unerbittliche Seminarordnung die Seminar-isten ins Seminar zurürkrief,
das im letzten Augenblick ism Eiltempo, oft unter Benutzung der kürze-
sten Wesgeverbindung, nach dem Grundsatze, dafz die Gerade der kürzeste
Weg zwischenzwei Punkten —ilt,erreicht wurde. Dadurch wurden oft
rullifche Daimipfbädergespart, aber der lesbensltarken Jugend hat es

niemals geschadet.
An den Wochentagen war die Ausgehzeit bedeutend verringert und

belchräinktelich häufig auf die Zeit von 12——2 Uhr mittasgs oder von

4—6 Uhr nachmittags. An diesen Tagen ging es bei schönemWetter

hinaus in die nahe Umgebung, an die wundervoll gelegenen Radensk
Seen, die von der Parklitz durchfslollen wurden. Hier war es ganz still
— nsur dann und wann ertönte sei-n leises Plätschern, wenn eine Welle

sacht an das Ufer schlug, die gelschwätzisgeRohsrdommel oder das furcht-
sam-e Waslerhushn das Schilfrohr d«urchsbrach.Ständig wechselte hier das

Farbenspiel der Rat-ur. Die Landslchaft am kleinen Radensee war isn

ihrer unzähnrbarenFormfreusdisgkeit, die lich zur reizvolllten Einheit ver-

schrmolz, das Lieblingsplätzchen der Paradieser Klosteräbte, so dasz
ArhTatius Euraeus in seinem im Jahre 1564 in Danzig gedrucktemGes
dichte ,,Paradi-sus Silessiae«— das schlesislcheParadies —- in aufrichti-
ger Bewunderung begeisltert ausrief: »Hier könnten dise cNymphenihren
Wohsnvrtiaufschklagem und wenn der schiffbriirhige Odgslseus hierher-
gekonnnen wäre, bedrängt von Sorgen und Meeresflutem dann wasre

er lange hier geblieben und hätte seine Penelooe vergessen«Rian mufz
den Radentsee gefehsen haben, ihn im Gseifte beleben und lich hinein-
träumen in die einstige Zeit. Etwas Crautes weht durch dis-e»lonne»n-
beltrahlte Stille..·. Bon den Gipfeln des nahen «Waldes.reiszenlich
leichte Wolkesnhaubsen,dsiein den blauen Himmel hinemnlchswrmmemund
das Walsser sprudelt wie flüsliger Rubin in der lachenden Sonne; fur-
wahr, ein paradielisches Fleckchenl
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Schulifcheg und anderes von Friedrich dem Großen aus dem- Netzeland
Von Oberfachschulrat a.D. Franke, Vorsitzensdem der Ortsgruppe Dresden des Deutschen Ostbundes.

Es gibt Leute im Reiche, die oft über die Schul- und Volksbildung
des deutschen Ostens die Achseln zurken. Mit Unrecht. Einsichtige
Schulmänner, die Gelegenheit hatten, die Leistungen hier und dort

kenn-enzulernen und zu vergleichen, urteilen anders; zum minsdesstenbe-
werten sie die erzieherischen Erfolg-e der Schule im Osten
höher ails die mancher anderen Landesteile. Die Durchführung der

Fachaufsicht in einer Zeit, als man in den Landgemeinden der
alten preußischen Provinzen noch nicht an die Beseitigung der

geistlichen Schulaufsicht dachte, die strengere und straffere
Zusammenfassung aller Kräfte in der Verwaltung und be-

sonders die selbstlose Hingabe des Leshrerstandes an den Staats-

gedanken, der iihm immer letzter Inbegriff seiner erzieherischen
Aufgabe war, hat trotz aller Widerstände die Schule des Ostens zu
einer bemerkenswerten Höhe geführt.

Als den Vater der preußischenVolksschsule nennt die Geschichte der

PäsdagvsgikFried r ich Wilhelm I., als der der BoslksschulseWest-
preußens und des Retzedistriktes muß Friedrich der Große
tin-gesprochen werden. Von vornherein muß aber dem begegnet
werden, als vsb er durch die Schule das Land eindeutsch en wollte.
Das ,,Beheimbsche«Dogma von der Germanisationstätig-
keit Friedrichs des Großen, dem die offizielle Geschichtsschreibung
bis in die jüngste Zeit gefolgt ist, gilt heute als erledigt. Es wird
dadurch der Größe des Königs auch kein Abbruch getan. Er war

Hasuptvertreter des aufgeklärten Absolutismus und seiner
ganzen Richtung nach weltbürgerlich. »Er wollt-e als

Merkantilist Steuern und Rekruten aus dem Land-e ziehen, die pol-
nischen Gutsbesitzer loswerden, weil sie schlechte Wirte waren oder
die Pachterträge ihrer Güter im Ausland verjubelten, und den Ge-

burtenüsberschuß der eigenen Untertanen durch Peupliierung mit

Fremden erhöhen« (La.ubert.) Auch der Umfang seiner Siedlungs-
tätigkeit darf nicht über-schätztwer-den. Rsach ,,Lau-bert«wurden bis
1786 nur 12 000 Köpfe seßhaft gemacht, bei einer Gesamt-
bevölkerung von beinah-e 600 000 Menschen in Westpreußen und im

Retzedistriskt g a n z e 2 P r o z e n t.
-

Diese Feststellung ist auch deshalb wertvoll, weil der Friedens-
vertrag von Versailles die Abtretung des deutschen Ostens als

Wiedergutmachung des angeblichen ,,Teilungs-
verbrechens« durch die Behauptung zu rechtfertigen sucht, daß
»die von Preußen vikksupierten Gebiete bis auf einig-e Städt-e und

Landstriche von einer nach Sprache und Gesinnung total pol-
nischen Bevölkerung bewohnt gewesen seien«. Diese
Behauptung ist geschichtlich nicht haltbar, wie auch aus den

nachfolgenden Ausführungen über Holländers und Schulzendörfer mit-

erwiesen werden soll.
Merkwürdig mutet allerdings in unserer Zeit der diploinatischen

Gründlichkeit die. Eile an, mit der der alternde König den neu-

gewonnenen Gebieten den Stempel seiner Verwaltung ausdrücken
wollte. Wir erfahren, daß Friedrich bereits im Juni 1772 in den
neuen Prosvinzen erschien, ,,um alles selber zu besehen und

einzurichten«. Die Urkunde über die Abtretung Westpreußens
und des Retzdistriktes ist aber erst am ts. September 1773 ratsifiziert
worden. Mit staatsmännischemBlick hatte er sofort die hervorragende
verkehrs-, wirtschafts- und staatspolitische Be-

deutung des Landes zu beiden Seiten des alten Urstromtales der

Rsetze erkannt und ihr dadurch Rechnung getragen, daß er noch im

Jahre 1772, also vor der offiziellen Besitzergreifung, mit den Vor-
arbeiten zur Erbauung des Bromberger Kanals begonnen hatte. Er

hatte zugleich erkannt, daß die 170 000 neugewvnnenen Einwohner im

Retzelande nur brasuchbare Untertanen werden konnten, wenn sie durch
die preußische Volksschule gingen.

Von jenser denkwürdigen Reise, welche ihn im Juni 1772 über

Filehne, Schönlsanskeund Schneidemühl nach Bromberg führte, erzählt
auch die SchneidemühlerStadtchrvnik. Sie berichtet, daß der König auf
der jetzigen Milch-straße in Schneidemühl mit seiner Staatskarvsse ver-

sunken sei und daß er drohend nach dem Bürgermeister gesandt habe,
um ihn für die schlechteBeschaffenheitder Straße zur Verantwortung
zu ziehen. Die Chronik-erzahlt weiter, daß dieser es aber vorgezogen
habe, sich unter einem Strauchhaufenverborgen zu halten. Unter den

frischen Eindrücken dieser Reise hat der König dann auch sogleich
nach seiner Rückkehr an seinen Bruder Heinrich, der die Teilungs-
verhandlungen in Petersbsurg geführt hatte, jene denkwürdigen Worte
geschrieben: »Ich habe dieses Preußen gesehen, welches ich gewisser-
maßen aus Ihren Händen erhalte. Es ist eine sehr gute und sehr vor-

teilhafte Erwerbung, sowohl hinsichtlich der politischen Lage des
Staates als auch des Rechts und der Finanzen; aber um weniger be-
neidet zu werden, sage ich jedem, der es hören will, daß ich auf meiner

Reise nur Sand, Tannen und Heide-Haut gesehen habe. Die Städte

sind in einem beklagenswertenZustand«
Wenn der König wenige Tage später in eineni an den Präsidenten

der Kriegs- und Domänenkammer Dvmhardt in Marienwerder ge-

richteten Kabinettsbefehle betont, daß er bei seine-r Reise ,,observiiert
habe«, daß auf dem Lande gar keineSchulanstalten vor-

handen seien, sv ist dieses ablehnende Urteil sowohl durch seine eigenen
1777 und 1778 im Retzedepartement gesammelten ,,T-abellarischen
Nachrichten« wie auch durch die inzwischen auf-gedeckten Tatsachen der

(Rachdrun( nur mit Genehmigung des Verfassers.)

Deutschtumsgeischichteim 0 st e n w i d e r l e gt w v r d e n , zuiii

mindesteninsoweit als die über das ganze Gebiet sich erstreckenden
zahlreichen Holländer- und Schuslzendörfer in Frage kommen.

Bekanntlich hatte sich die im Reformativnszeitalter neu einsetzende
deutsche Ostkolvnisationin das unwirtliche Gebiet der ,,Maurunga«
(Retzelansd) in zwei Strömen dorthin gegossen, in einem schwächeren,
von ndenRiederlanden ausgehend, über Danzig, die Weichsel
aufwarts bis zur«Ein-münd«u«ngder Brahe führend, dann die Reize ab-

warts bis in die Gegend von Filehne vordringend und in einem
stärkeren Strom, der in der Mark Brandenburg und in

Po m m·e rn seinenAnfang nahm und über den Kreis Deutsch-Krone
bis an die Kujawiischen Seen vordrang. Man hat den Kreis Deutsch-
Krone geradezu als Einfallspforte des Deutschtums in

das»Retzeland bezeichnet.
Die Einwanderung über Danzig führte zur Begründung der so-

genannten Holländereien, die über den Kreis Deutsch-Krone
zur Anlegung von Schulzendörfern. über 100 Hollände-
reien und mehr als doppelt soviel Schuslzendörferwurden nach der
Besitzergreifung des Retzedistrikts dort gezählt. Es soll hiermit nicht
ausgesprochen werden, daß die Begründer ersterer immer holländischer
Abstammung gewesen wären; soviel ist aber erwiesen, daß es immer
Deutsch-e »waren·. Die unterschiedliche Bezeichnung Holländers und
Schsulzendvrfer ging auf die innere Verfassung der Gemeinden. Wäh-
rend die Holländerdörfer Gemeindewesen mit Selbs-
verwaltungsbefugnissen auf breitester demo-

kratischer Grundlage im Sinne des Magde-
b u r g i s ch e n R e ch t s w a r e n , unt-erstanden die Schuslzendörferder
Befehlsgewalt des von dem Grundherrn ein-

gesetztenSchulzen.
Rach Erich Schmidt »Geschichte des Deutschtums im Lande

Posen« hat einen nicht geringen Anteil daran, daß sich diese Leute ihr
deutsches Volkstum und evangelisches Bekenntnis bis auf den heutigen
Tag bewahrt haben, der berufene Träger und Pfleger
g e i st i g e r B e st r e b u n g e n in den Landgemeindem der in keiner

Holländereifehlende Dorfschulmeister gehabt. Er unterwies die Dorf-
jusgendim Lesen und Schreiben und schuf somit die Vorbedingung da-

fur, daßsich der Geist des einzelnen über das alltägliche Getriebe zu
der hoheren W elt d e s G e d a n k e n s auf-schwingen konnte. Dein

deutschen Bauern war bewußt, daß die überlegen-hat seines Volks-
tums über das der Rachbasrn auf d e r Bild u n g b e r u h t e , mochte
diese sich auch zunächst auf den bescheidenen Umfang elementarer
Kenntnisse beschränken. Und so ließen sich denn die Ansiedler überall
bei ihrer Riederlassung vom Grundherrn die usrkundliche Erlaubnis
geben, daß sie zur Unterweisung ihrer Kinder im Lesen
und Schreiben einen ,,Schulmeister« im Dorfe halten
durften. Das war für jedes- deutische Dorf eine solch-e Selbst-
verstänidlirh-keit,daß 1754 der Starosst von Rakel, Andreas

Malachsowski, es in einer Urkunde für sei-n Dorf Olschewko (Erlau,
Kreis Wirsitz) geradezu aus-sprechen konnte: dem Schulmeister und dem

Schmiede werden je 9 Morgen zinsfrei überwiesen, ,,dieweilen
ein jegliches Dorf ohne Schmit nicht kann seyn, wie

auch die deutschen Leute ohne Schulmeister nicht seyn
können«. Aber die gemeinnützigeTätigkeit als Lehrer und Ge-

richtsschreiber wüvde nicht ausgereicht haben, dem ,,Schulmeister«eine

so gewichtige Stellung in der Gemeinde zu verschaffen, wie er sie nach
dem Zeugnis aller Urkunden tatsächlich gehabt hat; dazu verhalf ihm
vielmehr die Bedeutung, die er für das religiöse Leben seines
Dorfes hatte. Rur den wenigsten deutsch-evangelischen Gemeinden

Grvßpolens war es ja vergönnt, in ihrer Mitte einen wirklichen
Geistlichen des eigenen Bekenntnisses zu sehen, der den Gottesdienst
verrichtete, den Leiden-den Trost spendete und die ganze Gemeinde beim
reinen Glauben erhielt. Meist ruhte diese ernste Pflicht auf dein

Sch«ulmeister:er las in den Sonntagsandachten aus der Heiligen Schrift
vor, begleitete die Verstorbenen zur letzten Ruhe und sprach das
Gebet am Grabe. Ratürlich mußte es sich hier norh empfindlicher
bemerkbar machen, daß es nur Männer von mangelhafter Vorbildung
waren, die als Hiüter und Pfleger des religiösen Lebens in den

deutschen Dörfern berufen waren. Indessen hob das Bewußtsein
ihrer hohen Aufgabe diese einfachen Männer des
Volkes über sich selbst empor; die tiefe Frömmigkeit der

Gemeinde und deren treue Anhänglichkeit an das Bekenntnis er-

leichterten ihnen die Tätigkeit. Die Bauern begegneten ihnen «mitver-

trauensvvller Hingabe; ,,ihr liebster unsd gewöhnlicher Prediger, der
Redner aller Gelegenheitsredem war der Borleser (Kiister) im Hau-
lande sel-bst«. Das Beispiel der Holländereien blieb nicht·ohneRach-
wirskung auf die Schulzen-dörfer. Das religiöse Bedürfnis der dem

strengen Luthertum ergebenen Bewohner war auch für sie veran-lassend,
Schiusls und Bethäuser zu erbauen und einen Schulmeister ,,zu sa·lieren«.

Diese vorhandenen und immerhin anzuerkennenden schulischenEin-

richtungen hatte der König auf seiner Reise 1772 nicht wahr-
genommen. Auf sein Urteil hat sich das v e rn ein en d e U rte il

ganzer Generationen im Reiche aufgebaut. ömmer

wieder ist erzählt und geschrieben worden, daß die Leute in den 1772

neu erworben-en Gebieten ohne jegliche Schulbildung ,,wild wie d a s

Holz aufgewarhsen seien«.
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Ein kleiner Ausblick auf die Gegenwart kann an dieser Stelle nicht
umgangen werden. Da nach »Holsche·· feststeht, dafz die lutherische
Bevölkerung, was gleichbedeutend mit deutscher ist, 45 o.H. der Ge-

samteinwvhner des Landes betrug, so ist hier der Platz, darauf hin-
zuweisen, dafz auch die bekannten auf Gustav Freytags »Vil-der aus

der Deutschen Vergangenheit« aufgebauten v e r n i cl) t e n d e n

Urteile übe-r die kulturellen Zustände des Landes
einer Berichtigung unterzogen werden müssen,
mindestens insoweit, als die 270 000 Köpfe zählende deutsche Bevölke-
rung Westpreufzens und des Retzelandes mit in Betracht zu ziehen ist.
Für die polnische Bevölkerung mufz aber auch die kulturelle Ein-

wirkung der aus den ,,Tabellarischen Rachrichten« zu erkennenden
77 katholischen Lehrer im Retzedistrikt in Anschlag gebracht werden.

Es ist der Gleichmut, mit dem im Reiche, selbst in gebildeten
Kreisen, der Verlust der Ostmark hin-genommen worden ist, z.T. nur

dadurch zu erklären, dafz die bekannten Schilderungen aus den vor-

genannten Fregtagschen ,,Bildern«, die sich auch heute noch in fast jedem
Schullesebuch befinden, Gemeingut des deutschen Volkes

geworden waren und in der Gegenwart noch als zu-

treffend angessprochen werden. Raturgemäfz konnte man

deshalb den Verlust der Ostmark gar nicht so schwer empfinden als er

war. So ist es nur zu erklären, dafz die Regierung der Volks-

beauftragten auch nicht einen ernsten Versuch gemacht
hat, Poisen narh dem polnischen Aufstande wie-der in de utsch e Hand
zu bringen. Auch das ablehnende Urteil Erzbergers dem »Matin«
gegenüber, dafz »das mit seinem Aufbau auf sozialistischer Grundlage
beschäftigte Deutsschland die Welt in Erstaunen versetzen werde und
mit seinen 0stprovinzen, die nur die Einheit stören
würden, nichts anfangen könne«, hat seinen letzten Grund
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in dieser Auffassung; nicht zu sprechen von dem Galizier Eisner, der
»als moralisch-e Pflicht des deutschen Volkes die Rückgabe aller Polen
,,gerau«bten«Provinzen forderte«.

Es kann der irn Reiche herrschenden Auffassung gegenüber nicht
genug betont werden, dafz das Deutschtum der Ostmark
nicht erst eine Schöpfung der Bismarrkschen und

Bülowschen Anssiedlungspolitik oder der Koloni-
sationstätigkeit Friedrich des Grofzen gewesen ist,
sondern so alt ist wie die Ostmark selber. Es mufz noch
einmal ausgesprochen wer-den, dafz die höchsteForderung der Geschichte,
die Erkenntnis der Wahrheit, durch eine falsche Richtung der deutschen
Wissenschaft und ihr Bestreben, die Tätigkeit der Landesherren auch auf
kolonissatorischem Gebiet in den glänzendstenFarben d-arzustellen,ver-

dunkelt worden ist.
Laiubert, Universitätsprofessorin Vreslau, errechnet in seinem Werk

»D-eut-·schoder slawisch?«,dafz in den aibgetretenen Gebieten Posens
und Westpreufzens nicht mehr als 90 000 d eutsch e Anssie d l er

vorhanden waren einschlieleich der deutschen Rürkwanderer aus Ruf--
land. Rach ihm sind entgegen der feierlichen Versicherung des
Ultimatums vom 16. Juni 1919 aber 906 727 Deutsche ab-

stimmungslos trotz ihrer unmittelbaren Ver-

bindung mit dem deutschen Hinterlande entrissen
w o rd e n , abgesehen von denen, die in entfiernter liegenden Kreisen
sich den Polen gegenüber z.-T. in der Mehrheit, z.T. in der Minder-
hseit befunden haben. Es ist kein Zweifel, d afz d a s E r g e b n 1 s

einer Abstimmung in Westpreufzen und dem Netze-
distrikt- ein ähnliches wie das in Ostpreufzen ge-
w e s e n w ä r e.

(Schluß folgt.)

Buchbesprechungen.
Deutschlands 0stnot. Von V

sk V.

EPreis 2,40 alt.
Dem Kampf um den Rhein folge endlich der Freiheitskampf um

den Ostenl Wohl ist die 0istfrage aktuell geworden, wohl hat die

Politik und die Wirtschaft sie endlich in ihre Bereiche gezogen; doch
noch längst nicht steht das ganze Deutschl-and hinter ihr. Die 0stfrage
mufz zur Herzensfrage Deutschlands werden. Damit sie dies aber

kann, mufz sie erst einmal in ihrem ganzen Ausmafz unserm Volk nahe-
gebracht werden. Im Anschlufz an den Hindeniburgbrief vom

18. März d. J. rollt der vorzüglich orientierte, nicht genannte Verfasser
die Ostfrage auf, und zwar von der Grenzzerreifzung durch Versailles
aus. Er untersucht die Wirkungen dieser Jerreifzung auf Verkehr,
Landwirtschaft, Handel, Gewerbe, Industrie, Bevölkerung, Arbeits-

markt, Kredite, Sozialmafznahmen und Kultur. Was der Deutsche
Ostbund seit Jahren gefordert und in seinem Wieckruf »Und wo bleibt
der Osten?·« immer wieder betont hat, wird hier von anderer Seite

dargelegt. Acht Forderungen werden aufgestellt, um den Osten zu
retten. ,,Ostmark ist deutsche Rot.« Einige Ausführungen sind auch
dem Polentum in der uns verbliebenen Ostmark gewidmet; nur ver-

mögen wir hier den Optimismus des Verfassers hinsichtlich unserer
polnsisrhen Minderheitsschsulen nicht zu teilen. Es besteht eine Gefahr
für unsere Kultur in der Ostmark, das ist wirklich nicht zu übersehen.
Sie wird zunächstnicht von der polnischen Schule unmittelbar kommen,
aber die Schulen sind nur Srhrittmacher des Allpolentums und Ver-
bündete der polnischen Ansprüche auf deutsches Lan-d, das damit in

seiner Kultur aufs schwerste bedroht ist. Die bedeutsame Broschüre
verdient auch in unseren Ortsgriuppen Beachtung und Verbreitung;
sie gibt Stoff für mehr als einen Heimat- und

Aufklärungzabsndr. .

Das Problem der nationalen Minderheiteu in Europa. Von

«Dr.Junrkersdorff. Verlag B.G.Teubner in Leipzig. Kart. 75 Pf.
In der Quellensammlung für den Geschichtsunterrirht ist nunmehr

auch ein Heftchen über die Minderheitenfrage erschienen. Als ,,Rechts-
grundlage« sind Abschnitte aus dem zwischen den Alliierten und Polen
zu Versailles abgeschlossenen Minderheitenschutzvertrag abgedruckt
worden. Ziele und Wege der internationalen und nationalen Minder-

heitenpolitik sind durch die Rede Stresemanns vor dem Völkerbundsrat
vom 6.März 1929 und durch die Beschlüsse der ersten Genfer Konferenz
vom 15. und 16. Oktober 1925 charakterisiert. An Beispielen aus der

Praxis wird gezeigt, wie unterschiedlich man in Estland, Dänemark,
Frankreich, Memel, Polen, Italien und Deutschland die Minderheiten-
politik führt. Ein Anhang gibt die Stärke der deutschen Minder-
heiten in Europa nach dem Stand von 1927 wieder. Das Heft ist in

seiner nüchternen, nur Tatsachen bringenden Art gerade für den Schul-
gebrauch, aber auch darüber hinaus empfehlenswert. Dr.L.

Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien von Walter

Kühn, Vielitz, mit einem Vorwort von Professor Winter in

Prag. Heft 26X27 der von Georg Schreiber herausgegebenen Serie
,-,Deutschtum und Ausland«. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung in
Münster in Westfalen, 1930. Geh. 12,30 M,, geb. 13,90 M.

Die Josefinischen Ansiedslunsgsbestrebungen bringen im ausgehenden
18. Jahrhundert Pfälzier und Böhmen nach Galizien, deren Nie-der-

lassungen sich anfangs ganz gut entfalten können, die aber von der
Mitte des 19. Jahrhunderts an infolge des falschen Siiesdlungsprinzips
und der einsetzen-den valonisiserungsbestrebungen in Schwierigkeiten
geraten. Viele Siedlungen lösen sich wieder auf, da die Bauern, von

den k. u. k. Behörden nur unzulänglich gestützt,hoffen, im Ausland,
vor allem in Amerika, eine kulturell und wirtschaftlich freier-e Ent-

wicklung finden zu können.

Verlag R. Hobbing, Berlin. Heute leben noch 60 000 Deutsche in Galizien. Ihre Lage bedarf
in kultureller und wirtschaftlicher Beziehung weite-st·erBeachtung und

Hilfe von seiten Reichsdeutsch-lands. Vor allem erscheint eingehende
landwirtschaftliche Fortbildung erforderlich, um die deutschen Kolonien

Galiziens gegenüber den Polen konkurrenzfähig zu erhalten. In

kulturesller Hinsicht sei-den besonders die katholischen Siedlungen, da

in ihnen nur polnischie Priester wirken, die sich als Vorkämpfer der

Polonisierung betätigen. Mittelpunkt der evangelischen Gemeinden

sind die von Pfarrer Seefesldt in Dornfelid begründete deutsche Volks-

horhschule, die einzige ihrer Art in Polen, und die schon vor dem

Kriege bestehenden Jörklerschen Anstalten in Stanislau. Aber auch
hsirr ist eine Weiterentwirkslung nur möglich,wenn rege Verbindungen
zum deutschen Mutterlande neue Impulse verschaffen. Dr. Th.

Sachwörterbuch der Deutschkunde.
Ein außerordentlich wertvolles Werk legt der Verlag B.G.Teu-bner,

Leipzig, vor: den 1. Band eines zweibändigen Sachwörterbuches zur

Deutschkunde Es wird unter Förderung der Deutschen Akademiie von

Dr. H o.f st a e t t e r und Prof. P et e r s herausgegeben, und kostet
65 Jt (aurh in 12 Monatsraten zu je 5,90 sit erhält-lich). Der 1.Band

umfafzt die Buchstaben A bis I; zahlreiche Sachbiesrater und Mitarbeiter

haben sich für sein Zustandekommen eingesetzt. Inwieweit die einzig-
artige kulturelle und darum auch ldeutschkunsdlicheBedeutung der O st-
mark gewürdigt worden ist, wird sich erst nach dem Erscheinen des

2. Bandes übersehen lassen; wir werden alsdann in einer ausführlicheren
Besprechung dieses hervorragenden Werkes gedenken. Für jetzt seien
als für uns besonders wichtige Abhandlungen aus dem vorliegenden
Bande genannt: Auswanderung, Bauerntum, Bevölkerung- Bürger--
tum, Psychsoslogiedes Deutschen, Deutsches Reich, Familie, Frau, Geo-

po-litik, Germanen, Grenz- und Auslanddeutschtum, Hause, Jugend-
beswegung u. v. a. Dr. L.

Lügen in Kriegszeiten. Von Arthur Ponsonbg, M. P.,
übersetzt von E. Bauer. 216 Seiten; geheftet 4 RM. Verlag von

Georg Stilke, Berlin RW 7.

Auf dem Eisnband der englischen Ausgabe dieses Werkes steht in

grofzen Lettern geschrieben: ,,Eine erschreckende Sammlung von sorg-
fältig dokumentierten Lügen, die während des Weltkrieges in Grob-
britannien, Frankreich, Deutschland, Amerika und Italien im Um-

lauf waren«, und im Vorwort sagt der Verfasser, dasz er mit der

Veröffentlichung dieser Sammlung seine Landsleute davor abschrerken
will, sich je wieder leichtgläubigin einen Krieg zu stürzen. Ob er dieses
edle Endziel erreichen wird, mag dahingestellt bleiben, aber jedenfalls
hat er uns Deutschen mit der Aufderkung der vielen Lügen einen
grossen Dienst erwiesen, und das Vuch ist ein höchst schätzenswerter
Beitrag zur Lösung der Kriegsschuldfrage, denn Mr. A. Poniollby
weist darin nach, wie es der Lüge bedurfte, um das englische Volk für
die Teilnahme am Kriege zu gewinnen, wie mit Lügen über die Deut-

srhen und deren Kriegführung und mit erdichteten Greuelgesrhirhten
die Leidenschaften des Volkes aufgepeitscht und die Kämpfer zur

Fortführung des Kampfes aufgestachelt werden mufzten, wie die Lügen
im Ausland verbreitet wurden, um die Reutralen zum Eintritt in den

Krieg zu bewegen, wie mit Hilfe von Lug und Trug der endgültigeSieg
errungen wurde und wie schlieleich auch noch nach dem sogenannten
Friedensschlufz die Lügen beibehalten werden mufzten, um auf ihnen
das schmachoolle Diktat von Versailles aufzubauen. Dieses Buch aus
der Feder eines ehemaligen Feindes sollte jeder Deutsche lesen, dem die

Wiederherstellung der deutschen Ehre am Herzen liegt, denn es liefert
ihm die besten Waffen zu ihrer Verteidigung. Dr.Kr.

Beradntwortlichfür die Schriftleitung: Dr. Franz Liidtke, Berlin-Oranienburg. — Verlag: Deutscher Ojtbund G. B·, Berlin. Ginjendungen
in die Schriftlettung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr.43 (FernrufSteinplatz8031). — Druck: Hempel å Co. G. m. b. H., Berlin SW 68.
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Sommertheater in Königsberg i. Pr.
Von Haus Tatar

Das Sommertheater des Schützenhauses in Königsberg i.Pr. ist wohl
wert, ein wenig beschrieben zu werden, ist mir doch kein ähnliches vor-

gekommen. Inmitten zwischen Garten und Saal lag die Bühne. Bei
kaltem oder regnerischeni Wetter wurde im Saal gespielt, und niemand
konnte der Bühne ansehen, dasz sie auch für den Garten eingerichtet
war. Die Rückwandnach dem Garten war mit Holzplatten zugestellt.
War es sehr schones Wetter, dann wurde diese Wand nach dem
Garten herausgenommen, umgesetzt und bildete nun als Rürkwand den
Abschlufz zum Saal. Je nachdem, wo gespielt werden sollte, waren die
Prospekte, Seitenkulissen und Rampen dem Saal oder dem Garten

zugekehrt. Hatten wir die Vorstellung für den Garten eingerichtet und
es fiel iiur ein Tröpfchen Regen, zuckte nur ein schwacher Blitz, so-
gleich erhob sich das ganze Publikum mitten im Spiel und strömte in
den Saal, wir muszten aufhören, und nun wurde alles auf der Bühne
umgehängt, was vorn gewesen war zum Garten, kam nach vorn zum
Saal; was als letzter Prospekt mit dem Rücken zum Saal gedient hatte,
kam als letzter zum Garten. Die Kulissen, die Gasrampen wurden
einzeln herabgenommen und umgedreht. Das dauerte je nach der Zahl
der Prospekte Z bis X Stunden. Das Publikum nahm diese Unter-

brechungengeduldig hin, nicht ebenso die Schauspieler, für sie bedeutete

jedes Umhcingen ein Herausreiszen aus der Stimmung und eine Ber-

langerungder Arbeitszeit. Waren wir mitten im Akt, wenn ein cRegen-·
trospfen fiel, dann muszten die gespielten Szeenen des Aktes wiederholt
werden. Es ist vorgekommen, dasz in der letzten Szene des Aktes der

Umbauerfolgen muszte. öch habe in solchem Fall mich wenig besonnen
und bin einfach mit dem nächstenAkt weitergegangen. Liefz sich das

aber nicht ·tun,weil eine wichtige Aufklärung erfolgen mufzte, dann liefz
ich z. B. die letzteSzenedes Z. Aktes die erste des 4. sein, unbekümmert,
ob·ich das raumlich oder künstlerischverantworten konnte. Einmal

ereignete sichder Fall, daszzehn Minuten vor Schlusz des Stückes das

Publikum in den Saal lief und wir nach halbstündigerPause die zehn
Minuten nachspielten. Auch der umgekehrte Fall konnte eintreten: Wir
hatten im Saal angefangen des drohenden Wetters wegen und muszten
nach dem Garten umbauen, weil das Publikum nicht im Saal blieb.
Am allerschlimmsten war es, wenn wir im Garten begonnen hatten,
einer leichten Husche wegen in den Saal mufzten und, klärte sich das

Wetter«auf, abermals nach dem Garten umbauten. Wir alle spielten
auch bei groszer Hitze lieber im Saal als im Freien; zumal so um 10 Uhr
abends fiel uns die lsalte oder abgekühlte Luft doch bedenklich auf die
erhitzten Sprechorgane.

«

Dies Theater samt Haus und Garten ehörte der Schützengesellschaft
die alles an einen Herrn Schuleit verpa tet hatte, der uns durch drei
Sommer ein fürsorglicher, tüchtiger Wirt geblieben ist. Das Theater
war verpachtet an den Direktor Georg Tgrkowski, den man etwas

genaueransehen musz, war doch in ihm und seinem Leben manches
gpische enthalten. Tgrkoivski galt in Berlin als guter Possenkomiker.

Am Adolf-Ernst-Theater war er zuletzt engagiert, und wie so manchem
anderen ist«auch ihmtdas Serienspielen zum Verhängnis geworden. Es
gibt fur·die Schauspieler kaum etwas Gefährlicheres als ein und das-
selbe Stück viele hundert Male hintereinander zu spielen, sie verlernen

das Arbeiten, ihre Tage sind leer und inhaltlos, sie können bis tief in
die Aacht bummeln, weil sie am Morgen Zeit genug zum Schlaer
finden. öst diese schiefe Bahn einmal betreten, dann gibt es höchst-
selten ein Halten. Tgrkowsksi war ein herzensguter, aber schwacher
Mensch. Wie er keinem Unangenehmes sagte oder tat, so waren ihm
die schwerblütigenMenschen, die nicht alles durch eine rosenrote Brille

sahen, unverständlich und unleidlich. Run leitete er ein Theater mit

guten Einnahmen, und da er nur für den Tag lebte, dachte er nicht
daran, für böse Tage vorzusorgen. Sein Theater spielte aber nur vier

Monate, für den Winter verschaffte er sich weder eines noch nahm er

ein Engagement an, blieb in Königsberg sitzen, und da er ein immer
fröhlicher Kumpan war, fand er Kneipgesellschaft genug, bei der er

feine Gesundheit untergrub und das wenige Arbeiten, was ihm
geblieben ivar, ganz verlernte. Rach und nach kam er soweit herab,
dasz ich ihn 1894 oder 1895 in Riirnberg in einem untergeordneten
Tingeltangel als Coupletsänger fand. öch lud ihn zu mir, in der

Hoffnung, es müsse etwas· von dem alten Lebensmut noch vorhanden
sein, fand aber einen vollig gebrochenen Menschen« Hinter feinem
Rücken schrieb ich an die einflufzreichsten Theateragenten und bat doch
einen Versuch zu feiner Rettung zu machen. örh bekam nicht einmal
eine Antwort. Sie hatten ihn aufgegeben.

Zu ihm war ich mit meiner Frau engagiert uiid will nun die drei
Sommer 1890, 1891 und 1892 im Zusammenhang beschreiben. Tyr-
kOIVIkk hatte das Theater von einem damals vielgenannten Direktor
WittesWild übernommen,der mit grvszer Arbeitskraft und straffster
Disziplsin zum Wohle der Mitglieder alles aus ihnen herausholte,
Sollten die Einnahmen die gleichen bleiben, dann mufzten auch die

Leistungen ebenso gut sein. Tyrkowski brachte eine groer und gute
Gesellschaft zusammen, in der vor allem die komischen Fächer viel-

fach iind sich ergänzendzusammengesetzt waren.

Als Rückhalt des Spielplans dienten die Ausstattungspossen Verlins
wie: »Flotte Weiber«, ,,Berolina«, »Schmetterlinge« usw., dazu das

gangbare Lustspiel-, Schwank- und Possenrepertoir. ön diesem Sommer

führte ich aushilfsweise Regie von einigen besseren Stücken, die der

Abwechslung wegen gegeben wurden, nicht aus Notwendigkeit öm

zweiten Jahre wurde ich Spielleiter und hatte als solcher in den meisten
Stücken zu tun. öm dritten hängte mir der Direktor den Titel Ober-

regisseur an, der sich auf der Visitenkarte gut ausnimmt, sonst aber recht
nichtssagend ist. -.- T .-

cJchbin der üblichen schleuderhaften Tageskritik stets gern aus dem

Wege gegangen. ön Königsberg sasz ein Mann mit dem kritischen
Richtschwerhder die persönlicheBekanntschaft der Schauspieler ver-

mied undden auch ich in den drei Jahren nicht kennenlernte, dem aber
alle Einsichtsvollenhöchste Achtung zollten. Mit grofzer Vorbildung
und einem Ernste, aus dem die Wertschätzung der darstellenden Kunst
leuchtete, ging Krause an das oberflächlichePossenzeug heran und ver-

langte, auch da zuerst vollwertige und glaubwürdige Menschen dargestellt
zu sehen»Es kam vor, dasz er einem Stücke eine Besprechung in ein
oder zwei Fortsetzungen widmete und dann erst auf die Leistungen der

Schauspielerkam. Freilich hätte das nicht geschehen können, wäre sihm
nicht von der Hartungschen Zeitung der nötige Raum zur Verfügung
gestellt worden und das Publikum davon entwöhnt, beim Frühstück zu
lesen, wie ihm Stück und Darstellung am Abend vorher gefallen haben.

Als ich im zweiten Jahre nach Königsberg kam und das Mitglieder-
Verzeichiiis musterte, sah die Gesellschaft etwas anders aus. Tgrkowskiz
hatte die acht Monate mit seiner Familie in Königsberg ohne Arbeit

und ohne Einnahmen gesessen. Der Uberschusz vom ersten Sommer
reichte fiir lange Zeit, aber nicht für eine so lange, er hatte seinen
Kredit ansxannenmüssen. Wir fingen demnach mit Schulden an, die er

mir zu ver ergen suchte. Meine Bedenken über die verkleinerte Gesell-
schaft verivarf er: für die Stücke, die er erworben und zu geben
gedenke, sei sie wohl noch zu gross, und wenn er sich davon überzeugt,
müsseer wahrscheinlich einige entlassen. cRie wäre im ersten Jahre ein

solches Wort aus seinem Munde gekommen. Er schränkte feinen
Ausgabenetat ein auf Kosten der Qualität seiner Vorstellungen, ohne
zu bedenken, dafz das Publikum feinem Beispiel wahrscheinlich folgen
würde. Immerhin, der Charakter unseres Repertoirs war nicht
geändert, und mit Genauigkeit und Fleisz habe ich, trotz dem Direktor,
gute Vorstellungen erzielt. Die Einnahmen deckten nicht nur die Aus-

gaben, es blieb ein kleiner liberschufz,der aber nicht ausreichte, aber-
mals acht Monate von lhm zu leben.
ön diesem Sommer fanden grofze Judenausweisungen aus Ruleand

statt. Wir gaben für diese Armen Wohltätigkeitsvorstellungen und
bildeten einen Ausschufz, der die Ausgewiesenen mit Lebensmitteln zu
versorgen hatte. Die Züge trafen gewöhnlich spät abends ein und
blieben bei uns stundenlang liegen. Aach der Vorstellung gingen wir

zum Bahnhof und durchwanderten die Vieh- und 4.-Klasse-Wagen, in
die die armen Menschen hineingestopft waren. Der gräleiche Anblick all
der cRot und des Elends war ebenso nervenzerrüttend,wie der Gestank
unerträglichwurde. Was half’s? Wir wollten doch unserer Menschen-
pflsicht genügen, unsd um so mehr als wir den Eindruck bekamen: die
armen christlichen Schauspieler tun direkt mehr als die Königsberger
Glaubensgenossen, ob indirekt entzog sich unserem Urteil. Zuerst hatten
wir es auf stillende Mütter und kleine Kinder abgesehen, denen wir ab-

gekochte Milch und gekochte Eier brachten. Was wir sonst an Lebens-
mitteln hatten, wurde uns nur dann freudig abgenommen, wenn wir es

mit dem Wort ,,koscher«herumreichten. Oft genug haben wir beiiii
Anblick des Elends uns gelobt, nie wieder gehst du in die Wagen, um

in der nächstenRacht doch wieder da zu sein.
Als ich im dritten Jahre nach Königsberg kam, war die Sachlage

bedeutend schlechter geworden. Der Rot gehorchend, hatte Tgrkowski
im Winter mit minderwertigen Schauspielern in einigen Städten Ost-
preuszens umhergeschmiert, natürlich schlechte Geschäfte gemacht und sich
nur mit Hilfe einiger Freunde vor dem völligen Versinken bewahrt.
Er begann im Sommer mit einer sichtbaren Schuldenlast. Bei Durch-
ficht der angekauften cReuheiten sprach ich meine Verwunderung aus,
keine aus dem wichtigen Verlage Bloch dabei zu sehen. Er druckste mit
den Worten: Den brauche ich nicht-, ich kann ohne ihn bestehen, bis

herauskam, dafz er Bloch vom Winter her das Auffiihrungshonorar
schuldig sei und der ihm alle feine Verlagswerke gesperrt habe· öcb
beschwor den Direktor, Rat zu schaffen, um Bloch zu beruhigen, da ich
sonst in böses Ende voraussehe. Er lachte mich nur aus und bestand
infolge meines Widerspruches iiur immer fester auf feiner Meinung, den

Verlag nicht zu brauchen. Es ging hier wie bei allen schwachen
Tharakteren, die nur hartnäckiger und verbohrter werden, wenn sie auf
eine abweichende Meinung stofzen. Es kam, was kommen mufzte: Die
verminderte Güte des Repertoirs, die verminderte Qualität der Schau-
spieler erzeugte verminderte Einnahmen. Schon bald lebten wir wieder
in Sorgen um das biszchen Gage. Trotzdem kamen wir bis zum 1.August;
dann war bei Tyrkowski nichts mehr zu holen, und jeder mufztesehen,
wie er aus der Abendkasse einige Mark herausschlug. cRatiirlich war

die Lage des Theaters in der Stadt sofort, ja vielleicht eher als Uns

bekannt und verminderte den ohnehin schwachen Besuch mit·Recht, denn
die Vorstellungen konnten auch annähernd keinen Vergleich mehr mit

dem ersten Jahr aushalten.
» »

Die Schützengesellfchaftwollte mir das Theater ubergebenund fur
die vorläufige polizeiliche Spielerlaubiiis sorgen. Wie aber sollte es

möglich sein, ohne weitere Vorbereitung, von einem Tag zum andern,
ein heruntergewirtschaftetes Theater zu übernehmen und nur auf funf
bis sechs Wochen? Dazu war auch beim besten Willen keine Moglich-
keit. Ehe das Publikum mir hätte mit Vertrauen entgegenkommeii
können, mufzte es Beweise haben und bis die herumgesprochemwar

die Saison zu Ende. Zur Kaution für die Verleger und fur neue

Mitglieder fehlte mir das Geld. Zwar telegraphierte ich noch nach
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Zürich an einen Freund um 2000-lt und erhielt umgebend leine Ant-

wort, dafz mir 20 000att zur Verfügung ltän·den. Hatte ich eine Null

zuviel depelchiert, hatte er fallch gelelen, ich weifz es nicht. »Ich
machte, da lich inzwilchen die Bedenken häuften, keinen Gebrauch von

deni Gelde. Die Schätzengelellslchaftbekam von Tyvkvwlki keine

Pacht, allo lperrte lie, nach vorheriger Ankiindigung am 26.Augult
das Theater. liber ein halbes Monatseinkommen von mir und meiner

Frau war wieder verloren·

Während der drei Sommer waren wir falt jede Woche ein-mal im

Oltleebad Eranz. Der Direktor fuhr gewöhnlich lchon morgens hin,
während wir des Nachmittags nachkamen und vor der Vorltellung
noch loviel Zeit hatten, um baden zu können. Ziir einen Tag war

»Eyprienne« angeletzt und Tgrkowlki lah zu leinem Schrecken, dalz
auch nicht ein Billett verkauft war. öm Bade traf er einen der oft-
preufzilchen Baron-e und lprach dem leine Verwunderung aus. Ia —

war die Antwort — lehen Sie, wenn wir nach Berlin kommen,gehen
wir ja auch mal ins Residenz-Theater und lehen uns die franzölilchen
Schweinereien an, aber hier, wo Zrau und Töchter dabei lind, wollen
wir lo etwas nicht. Wenn Sie kein anderes Stiirk iir uns haben,
lind heute keine zehn Menlchen im Theater-. Der Dire tvr lprach lein
Bedenken aus, die angekiindigte Vorltellung jetzt noch abändern zu
können. — Das hat gar nichts zu lagen, nennen Sie mir ein deutlrhes

· v v v v v v v v v v v s · v v - s v v v s s v v v s v v v v v v v v v v v s v v v v v v v - v v v v v v v v v vv s · s-»

Lultlpiel und ichgarantiere ein volles Haus. — Tgrkowlski meinte, auf
dem Nrpertoir hasbe ich noch »Der liebe Onkel« von Kneilel, das
konnte ich geben.— samos,»Knei-lelilt ein harmlosler braver Deutlcher
und lchasdetnicht. — Auf ein Telegramm brachten wir dielen Kneilel
vor ein volles Haus »Egprienne« ilt eine verhältnismäßig barmlsole
ircmielslche Keim-die während »Der liebe 0ukel« von Eint-einig-
keiten ltrotzt.

Demwerfehlten Leben Tyrkowlkis lchliefzt lich das Emil Nsichards
an. Wir waren in der Jugendzeit zulaimmen engagiert und lpäter
habe ich ihn, wie auch hier in Königsberg, ails Galt wie-dergetroffen.
Bis an das Hoftheater in Stuttgart war er gelangt. Seine reiche
Begabung, lein»grvlzeskosmilches Talent hatten ihn zum Lieblin des
Königs von Wurttemberg werden lallen. Sein grenzenloler Lsei tlinn
und das verhängnisvolle Saufen lielzen ishn nirgends lange aushalten.
Wie oft silt verlucht worden, fein lchönes Talent zu retten. Es war

vergebens. Von Stufe zu Stufe mulzte er linken, bis er lchlielzlich in

äulzerlterArmsut verdorben und geltorben islt. Richard ilt ein Schul-
beilpiel dafür,wohin es kommen mal-, wenn bei ungebundener Lebens-
weile die innere Haltloligkeit alle guten Eigenlchaften überwuchert.

Königsberghat ein lo gutes Somsmertheater wie unter Witte
Wild und die erlten zwei Jahre unter Tgrkowlki nsicht wieder gehabt.

Oll Botterkröge.
(Der alte Butterkriiger.) Von Paul Dobberinaiiu.

Der Sturm hatte lich losgerillen. Die Höllenwölfe heulten, die
wilden Wolken waren ihr Schatten. Sie jagten mit Kläffen durch den

,Wald, durch das Feld, durch den Garten. .

H
Weit aufgerillen waren ihre Mäuler, geifernd gierten lie in wilder

ah.
Eine arme Seele wollten lie greifen, die lich ein Verdammter durch

den Strang aus dem Leibe gequetlcht.
An die senlterladen lchlug es wie ltarres Gebein.

h bEileineMutter lagte: »Oll Bottekröge wat lich wo uphango
e o.·«

Aber der hatte lich nicht erhängt. Er kam am nächltenMorgen mit

leinem Planwagen gefahren, um Butter aufzukaufen.
Aber erhängt hatte lich doch einer. Zwei Tage darauf berichtete es

das Kreisblatt. Die Mutter lagte: »Ich hebbt doch gleich lecht, dat
ivat lich ene uphango hebbv.«

"

Der alte Butterkriiger war es diesmal noch nicht. Doch er lafz
ivieder mit dem Teufel zulammen in leinem Planwagen. Aber der

Teufel war nicht leibhaftig zu lehen, denn er ltak im alten Butter-

kriiger lelbslt. Aber aus leinen verglaslten Augen grinlte er, unsd aus

leinem Munde ltank er; leine Nale hatte er zum glühenden Zinken
einer Höllenzange gemacht, und aus leinem Kinn und leinen Backen

hatte er den ltruppigen Behang leines Bocksfulzes hervorwachlen fallen.
ön des alten Butterkriigers Planwagen waren gar geheimnisvolle

Dinge. Wenn ihm die stauen Butter oder Eier verkauften, lo gab er

dafiir meijtens kein Geld.
Die stauen brauchten Streichhölzer. Er hatte »Stänker« und

»Schwedilche«. Die Stänker hatten gelbe Hälle und rote Köpfe wie

Butterkriigers Nale. Die ltrichen die Männer iiber die rechte Holen-
backe, dann brannten lie und ltanken nach Schwefel wie der Teufel. Die

Schwedilchen hatten braune Köpfe. Die konnte man nur an der
braunen Neibefläche der Schächtelchenanziinden. ,

Die Frauen brauchten Zucker. Den holte der alte Butterkriiger
aus dem Kalten, er hatte ihn lchon zu Haule in blaue Pfundtiiten ge-

wogen. Aber die stauen wogen jede Tiite nach, weil oll Bottekröge
a Bedrögo war.

Die Brauen brauchten Reis unid Salz und Heringe und Zwirn und
Nadeln und Bilderbogen und Abziehbilder. Das alles hatte der alte

Butterkriiger. Aber obwohl die Miitter Bilderbogen und Abzieh-
bilder beim ihm kaufen konnten, hatten die Kinder doch alle Anglt vor

ihm und fein cPlanwagen war ihnen nicht geheuer und wenn er Bums

zugab, lo lchmeckten die zwar läfz — aber ob da nicht doch Gift drin
war? Einem Manne, den der Diiwa hatte, war alles zuzutraun.

Heute fiihrte er denn auch wieder ganz ablonderliche Reden. »Gaut
ina no Hus ji lchnoddrige Zöro, ju is d' Auis ne riggol.« — — —

»Na, Naubelch, wie geht ju da euwrum Knej?« — — — »Na, du

kleon pritzkarhel, wifzt ne eäs in mino Wogo kaumo?«
Plötzlich machte er ein lehr feierliches Gelicht, kramte in leinem

Kalten, holte einen kurzen lchmierigen Strick heraus, ltarrte mit gläler-
nen Augen ins Weite und lagte unheimlich gemellem »An dielem Strick

hat lich mein leliger Vater erhängt — an dielem Strick werde ich mich
auch erhängenl«

Dabei wurde lein Gelicht weicher und leine Augen feucht.
Dann rilz er plötzlichden Gaul in die Leine: »Verfluchtig’ Schine

los, los, los in d’ Höll — hahahahol« örtlinnig lchlug er auf das
arme Tier, und das bäumte davon, der Sand ltob, eisn Eckltein warf den

Wagen bald auf die Seite.
Die Kinder kreilchten.

Jelus Ehril.«
Eine andere aber ziirnte: »Wenn dä ullo Suplak d’ Diiwa blon

eilto hasuat haoll«
So trieb er es lchon lange, aber erhängen tat er lich immer noch

nicht.
·

Eine Frau lagte: »Help em Gott, Herr

Einmal ging der Paltor zu ihm, um ihn zu »bekehren«. Oll Botte-

kröge asber lagte zu ihm: »Priesilte,lchlabbet ne lo veal« Dann holte
er ein altes verroltetes Talchenmejler aus einer Lade: »Mit dielem
Meller hat man meinen leligen Vater losgelchnitten — damit könnten
Sie mich auch einmal loslchneiden.«

»

Die Kinder hatten den Paltvr hingehen lehen und lauerten nun

hinter dem Zaune. Als er aber weg war, wagten lie lich auf den Steig.
Doch auf das GehöftKriigers ilt nie eins gegangen.

-

Aber»lied»erlichwar's auf dem Hofel Der Staketenzaun war zer-

brochen,in einer Ecke lag ein alter verrolteter Pflug, in einer andern

eine zerbrocheneEgge und einige Wagenräder. Hohes Gras und dick-

kopfige Dilteln ltanden drauf. Ein häleicher Hund lag unter einem

Bau, den man nicht einmal als Hundebude anlprechen konnte. öm

Garten ltanden Brennelleln — nur wildwachlende Nachtoivlen erinner-
ten daran, dafz hier wohl einlt ein Blumengarten war. Der Acker war

voller Peden, bearbeiten tat ihn keiner. Das Haus war weil- angekalkt
und hatte grolze Löcher im Dache. Wenn die Zrau die zerfallenen
Hausltufen«herunterkam,lo war das, als ob lie zu dem Geriimpel des

Haules gehörte. Sie war häßlich,ihre Nale rot wie die ihres Mannes,
das Haar hing ungekämmt im Genick, ihr Bauch war dick wie eine

VZallertonne, an den verdirkten Beinen hatte lie weifze rohwollene
Strümpfe.

Der Teufel hatte Gewalt iiber das Haus und alle leine Bewohner,
Liefz lich einer lehen, lo riefen die Kinder:

»thteikröje, Bottekröje,
Die Böm’ die wallo iimme höje,
Nu hing die doch ma eös up,

. Sult langlt nohee ne me rup.«
Aber er langte doch noch hinauf. Einmal hatte der Sturm lich

wieder losgerillen
An die senlterladen lchlug’s wie ltarres Gebein.
Meine Mutter lagte wieder: »Oll Bottekröje wat lich nu wo

uphingt hebbo.«
Diesmal hatte lie recht. Er hing am Krulchkenbaum vor leinem

Haule, leine Beine lchlugen an leine eignen Zenlterladen
.Meine Mutter lagte: »Help ein Gott, Herr Zeslus Ehrilt.«
Der Nachbar lagte: »Nu hett em d’ Diiwa endlich hauvtl«
Meine Grofzmuttersaber holte das alte Andachtbuch hervor und las

laut vor: »Der Herr hat wieder einen abgerufen. Lafzt uns den Herrn
preilen fiir alle Giite und Langmut, womit er dem Verltorbenen leine
Gnadenzeit bis hierher verlängert hat; und wenn dielelbefreilich nicht
recht angewendet worden, lallet uns dabei jeder an leine Brult lchlagen
und leiner eignen Siinde gedenken. Vor Gottes Gericht gebührt es

den Menlchen zu lchweigen und wenigltens Gnade zu wiinlchen (»hier
ilt ltill der Gnade zu gedenken«,ltand als Anmerkung in dem Buche),
die wir alle brauchen. Weil uns lolche Gnade aber nur auf den Beding
rechtlchaffener Bufze und Bekehrung verheilzen ilt, lv wolle Gott uns

auch bei dielem hochbedenklichen Todesfall ernltlich bedenken lehren, dafz
wir lterben miillen, auf dafz wir klug werden, auf dafz wir Sünden und

Lalter meiden und allo leben, wie wir in der Todesltunde wiinilchem ge-
lebt zu hoben. Dazu helfe er uns im heillamen Lichte leines Evan-

geliums, durch den Geilt unleres Herrn Zelu Ehrilti. Amenl«

Berichtigung.
Aus dein alten uud dem neuen Polen.

ön dem in der letzten Nummer dieler Bei-lage unter obigem
Titel erlchienenen Auf-lat- von Herrn Oberibiiirgermeislter a. D.

Dr. W i l ms-P"olen (Diilleldorf) hasben lich zwei bedauerliche
Druckfehler eingelchlichen Es mufz nicht heifzen Stadtsbasurat Täuber,
londern T eu bn er, unsd nicht Freiherr von Steinörker londern stei-
herrvonStesinäcker.

·
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Danzig in Fesseln.
Bon Kapitän z. s. a. D. M a r t i n i , Danzig.

Klar und deutlich haben wir in Danzig durch den Rundfuuk die

Freiheitsglvtken am Rhein gehört. Der Jubel unserer deutschen
Briider und schwestern wurde auch von uns in der Tiefe des Herzens
mitempfunden. Als wir am to. Juli die Abstimmungsfeieru in den

durch den fast einstimmigen Willen ihrer Bewohner frei gebliebenen
Gebieten des deutschen Ostens vernehmen konnten, da fiihlten wir auch
diese Freude mit. Wer sollte sich in Danzig z. B. nicht dariiber freuen,
daß die alte Ordensfeste Marienburg deutsch geblieben ist; aber in

solchen Augenblicken tritt uns unser hartes schirksal immer klarer vor

Angen. Die Fesseln beginnen härter als sonst zu driikken. Auf aller

deutschen Danziger Lippen lag die Frage, w a r u m m a n u n s d a s

von Wilson verkündete selbstbestimmnngsrecht der
Völker ebenso wie den anderen deutsch-en Gebieten

Westpreußens und Posens im Danziger Hinter-
lande sowie an der deutschen Ostseekiiste vorent-

h a l te n h at ?

Weit besser wiirde es heute im Osten des deutschen
Vaterlandes und iiberhaupt im europäischeu Osten
aussehen, der keinen Frieden finden kann und wird,
solange das Unrecht von Versailles im deutschen
Osten nicht wieder gutgemacht ist, wenn man uns

diesen vollauf begründeten Wunsch erfiillt hätte.
Polen sollte einen »freien Zugang zum Meere« erhalten, wobei au-

geblich nur wirtschaftliche, friedliche Grände ausschlaggebend gewesen
sind. Deswegen vergewaltigte man in Versailles Danzig und die
anderen deutschen Gebiete Westprenßens nnd Poseus. Es gab viel-

leicht damals, vor zehn Jahren, Menschen, die mit friedlichen Absichten
Polens gerechnet haben. Wie hat sich schon setzt nach dem fiir den

Lauf der Weltgeschichte so kurzen Zeitraum dieses Bild der Täuschung
geändertl Mit unerbittlicheu, verzerrten Linien starrt es denen ent-

gegen, die an die nunmehr hohl klingenden Phrasen von Völker-

versöhnung nnd Abriistuug geglaubt haben.
Man kann wohl ohne sede Ubertreibung behaupten, d a ß d i e

letzten zehn Jahre der Danziger Geschichte von einer

fast ununterbrochenen Reihe polnischer Gewalt-

maßnahmen gegen Danzig zu erzählen wissen.
die Danziger Regierung war es nicht leicht, ohne die nötige Macht im

Hintergrunde, das schlimmste abzuwenden. Das Versailler Diktat hat
in seinem Artikel 104 der alten Hansestadt Bedingungen auferlegt, die

den Aamen ,,Freie stadt« Liigeu strafen. Da man unter ,,Freiheit«
döch wohl im allgemeinen das Fehlen von Bindungen an andere ver-

sieht, so muß man von dem Abkommen, das auf Grund des Artikels 104

zwischen Danzig nnd Polen abgeschlossenwerden mußte,wohl behaupten,
daß die ,,Freie stadt« in ihren Entschliissen nach allen seiten hin ein-

geengt ist. Wenn Polen in Danzig noch nicht so schalten und walten
konnte wie in den eutrissenen Gebieten Westpreußeus und Poseus, so
wollen wir dies in Danzig als eine der wenigen nicht nur diistern seiten
des Versailler Diktats gerechterweise bucheu, aber daraus auf keinen

Fall den schluß ziehen, daß nun in Danzig keine G e f a h r d e r

P o l o u i s i e r u n g besteht. Gewiß konnte Polen in Danzig infolge
der vertraglichen Bindungen, iiber die der Völkerbnnd meist mit milde

geschlossenenAugen gegen polnische Absichten wachte, nicht so vorgehen,
wie es Ranschuing in seinem Werke ,,Zehu Jahre polnische Politik —

die Entdentschnng Posens und Westpreußeus« in sachlicher, aber darum

um so erschiitternder Form schildert. Polen mußte eben in Danzig mit

anderen, mehr versteckten Mitteln arbeiten; das Ziel aber ist das

gleiche. P ole n e r st r e bt — das ist oft genug auch von Polen offen
ausgesprochen worden — die Entdentschung nicht nur

Danzigs, sondern auch des deutschen Ostens bis zur
Oder. Danzig soll nur eine Etappe auf dem weiten

,W e g e s e i n.
-

Wir haben in Danzig die Denkschrift der Landeshauptleute der

Provinzen Ostpreußen,Grenzmark Posen - Westpkeqßm Demut-km
Brandenburg, Riederschlesien nnd Oberschlesien mit lebhafter Anteil-

nahme gelesen. Dieser Warurnf hallt noch jetzt in unsern Ohren
wider. Was alle diese durch d e n K o r r i d o r und sonst durch die

nnsinuige Grenzziehuug zerrissenen deutschen Länder im

großen durchmachen, das hat Danng wirtschaftlich in den letzten Jahren
ebenso verhängnisvoll und schmerzhaft fär sein kleines Gebiet emp-

funden. Aus dem ,,Freien Zugang zum Meere« fiir
Polen, der nicht mehr iiber Danzig, sondern nun

iiber den polnischen Hasen Gdingen fährt, ist mit
dem dahinter liegenden Korridor im Laufe der

Jahre kein die mitteleuropätsche Wirtschaft be-

fruch«tender, sondern infolge der polnischen Zoll-
politik sie schwer schädigender Handelsweg ge-
worden, der außerdem mit Hilfe von französischen,
vielleicht aus dem Youngplan stammenden Geldern

zu einer polnisch-frauzösischen, den Frieden be-

drohenden Heerstraße ausgebaut wird.

Unmittelbar nach der Griiudnug als Freie stadt hörte man in

Danzig schlagworte wie ,,Tor des Ostens«, ,,Mittler zwischen Polen
nnd Deutschland«usw. Die Hansezeit sollte neu an-

gifbrochen sein. Polnische Zeitungen uud staatsmänner konnten

Ziff

sich nicht genug damit tun, das angebliche ,,Gliirk Danzigs«, das

ihm durch die Losreißung von seinem Vaterlande zuteil geworden sein
sollte, in alle Welt zu posauuen. Als nun tatsächlichinfolge der polnischen
schutzzollpolitik nnd infolge des englischen Bergarbeiterstreiks im Jahre
1926 der seeverkehr und Giiterumfchlag im Danziger Hafen stark an-

stiegen, da schien der Beweis fiir die polnischen Behauptungen geliefert
zu sein. Man vergaß nur ganz, zu erwähnen, daß Polen alles
tat, um dem Danziger Kaufmann, der Danziger
Wirtschaft den Gewinn ans diesen Geschäften zu
e n t z i e h e n. scharf muß den zahlreichen polnischeu stimmen
widersprochen werdeu,«die,um die polnische Taktik zu verschleiern, mit
der Fabel kommen, der Danziger Kaufmann habe versagt, ihm habe
es an der nötigen Umstellungsfähigkeitgefehlt. Das Gegenteil ist der
Fall; mancher Danziger Kaufmann hat sich leider, was das Verhältnis
zu Polen anbetrifft, viel zu schnell umgeftellt, namentlich, soweit die
Konkurrenz Danzig-Gdingen in Frage kommt.

Danzig ist nach dem Kriege aus einem soliden
Handels- zu einem Umschlagsplatz geworden, dessen
Geschäfte zum größten Teil nicht mehr in Danzig,
sonder-n im polnischen Hinterlande in Warschan,
Posen, Grandenz usw. abgeschlossen werden;" Danzig
ist so der schlecht bezahlte, bald abgelöhnte Pfört-
n e r P o l e u s.

Durch den nur aus politischen Griinden erfolgten Bau des

Hafens in Gdingen eutzieht Polen dem Danziger Hafen immer
mehr Giiter. Die Lage hatte sich Anfang d.J. fiir Danzig, dessen
Hafen, schon mit den modernsten Umschlagseinrichtnngen versehen, sich
noch in beinahe nubeschränktemMag-weiter ausbauen ließe, so
drohend gestaltet, daß sich die Danziger egierung Anfang Mai an den
Völkerbundskommissar mit einem Antrag wenden mußte, da Polen
durch den Hafen von Gdingen dem Danziger Wirtschaftsleben und
dem ganzen Danziger staatswesen schwerste schädiguugen antnt.

Ferner wird in dem mit reichlichem statistischen Material versehenen
Antrag darauf hingewiesen, daß Polen nach einer Entscheidung des

Völkerbnndskommissars vom August 1921 die Verpflichtung gehabt
hat, den Danziger Hafen als ,,einzigeu Zugang zum Meere« voll aus-

zunutzem Darauf hat sich ein Rotenwechsel entwickelt, der auf polnischer
seite die alten, schon längst durch die Tatsachen wider-legten Behaup-
tungen enthält.

Der Vertreter Polens in Danzig hat schon immer versucht, unter
der Parole: »Mehr Wirtschaft, weniger Politikl« die Danziger ein-

zunebetm Demgegenüber fragen wir: Was fiir wirtschaftliche
Interessen lagen dafiir vor, daß Polen postalische Einrich-
tungen in Danzig verlangt nud durchgesetzt hat, die zurzeit dem
Danziger staat etwa I Million Gulden Einnahmen im Jahr ent-

ziehen? Weswegen hat Polen es erreicht, daß die Hälfte aller
Beamten des Hafenansschnsses und vom Hafenans-
schnß beschäftigten Arbeiter Polen sein müssen,
obwohl es nur den deutschen Beamten und Arbeitern zu danken

ist, daß der Danziger Hafen die schweren Aufgaben, die die letzten
Jahre an ihn gestellt haben, erfällt hat? Weswegen mußte Danzig das

gefährliche Mnnitiousberken auf der Westerplatte fiir
Polen bauen lassen und außerdem die Hälfte der Kosten bezahlen?
Welchen wirtschaftlichen Grund kann Polen dafiir angeben, daß noch
immer Kriegsmaterial in diesem Mnnitiousbecken umgeschlagen
wird, obwohl der Hafen von Gdingen dazu voll und ganz iu der Lage
ist? Warum steht noch immer polnisches Militär auf der

Westerplatte, auf Danziger Boden? Warum hält Polen an

den Rechten eines Pakt ckåttaehe in Danzig fest, obwohl Danzig nach
seiner vom Völkerbuud genehmigten Verfassung niemals Mariae- und

Militärbasis sein darf? Die polnischen Zeitungen pflegen Leute, die»
solche Fragen stellen, als schädliuge des Danziger Hafens zu bezeichnen!

Man soll nach der Meinung der Polen die Augen schließen nnd

schweigen, auch wenn Polen z.B. noch immer nicht seine Eisen-
bahudirektion von Danzig fortgenommen hat, trotzdem
schon seit 1922 eine Entscheidung des Völkerbundskommissarsvorliegt,
nach der Polen kein Recht mehr darauf hast, seine pommerellische
Eisenbahndirektion in Danzig zu lassen. Polen benutzt diese Eisenbahn-
direktion, um unter der deutschenBevölkerung Dauzigs polnische Zellen
zu verankern. Die polnischen Beamten mit ihren Familien bilden den

Grundstock fiir die polnischeu Vereine in Danzig, sie liefern
das schiilermaterial fiir das poln i s che Gg m n asinm , die unteren

Beamten und Arbeiter fiir die polnischeu Volksschnlen und

Kinde rgä rteu. Es können auch keine wirtschaftlichen Griiude

dafiir maßgebend sein, wenn Polen, entgegen einer Entscheidung des

Völkerbuudskommissars,nach der die Beamten bei den Danziger
Eisenbahuen deutsche Danziger sein sollen, diese de u tschen
Beamten immer mehr verdrängt nnd durch Polen
ersetzt. Ferner schädigt Polen die Danziger Wirtschaft, wenn es

beabsichtigt, die Ei se n b a hu w e r k st ä t t e n ans Danziger Gebiet

zu schließen und sie auf polnisches Gebiet zu verlegen,
nachdem die polnische Eisenbahndirektion schon vorher begonnen hat,
möglichstviel deutsche Danziger Arbeiter zu entlassen.

Als einen schlag ins eigene Gesichthaben wir-in Danzig die unser
Volk geradezu beleidigende Regelung des Zuganges zur
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Weichsel bei Kurzebrack nnd den Abbruch der Brücke

b ei M ii n st e r w a l d e empfunden. Aus welchem Grunde Polen die
W e i chse i bis jetzt nur mit —- Proiekten reguliert, in Wirklichkeit
aber wenig oder nichts jii r sie tut, ist uns klar, liegt doch Danzig
und nicht Gdingen an der Mündung der- Weichsell Allinählich wird

auch den wenigen um jeden Preis pazifistischen, antimilitariftifchen und

iiberinternationalen Menschen in Danzig klar, weswegen Polen immer
den preußischenEhauvinismns und »Hakatismus« ins Feld führt. Wir

wissen, daß Preußen mit seinen zahlreich vorhandenen Werken in

Wahrheit viel mehr als Polen mit feinen großenWorten —- als Kulisse
feiner Politik — für Danzig und die Weichsel getan hat. Es würde

zu weit führen, alles das anzugeben, w a s v o u P r e n ß e n g e -

ch e h e n i st. Wir weilen nur auf die Vertiefung des Hafens, den
an des Zreibezirks, des Kaiserhafens, die Danziger Werft, die

Eechnische Hochschule, die vielen Krankenhäusersdie Regulierung der

Weichsel bis Thorn hin, ohne dabei auch nur« im entferntesten alles das

aufgezählt zu haben, was vor kurzem bei einer Tagnng des polnischen
Schulvereins in Danzig ein polnischer Professor mit »Jeugen preußischer
Knechtschast«bezeichnet hat.

Ich habe demgegeniiber einige der Hauptpunkte auf der Linie p o l -

n i s ch e r B e d r ii rk u n g e n der letzten zehn Jahre genannt; ein
Artikel bietet nicht genügend Raum dafür, sie alle zu nennen. Ein

Kettenglied reiht sich an das andere, um die Fesseln für die ,,3reie
Stadt Danzig« immer fester zu schmieden. Die Bestimmungen des

Verfailler Diktats, nach denen Eisenbahn und Hafen Danzig
genommen werden konnten, haben sich, wie fast alle anderen,
als unhaltbar erwiefen. Damit, daß man

«

P o l e n d i e a u s -

wärtige Vertretung Danzigs übergeben und sie sogar
für die am besten geeigneten militärischen Beschützer der

Freien Stadt erklärt hat, ist man wirklich so weit gegangen, "»de n

Bock zum Gärtner« zu machen. Die Einverleibung
der Freien Stadt Danzig in das Zollgebiet Polens
hat sich·infolge der politischen Ziele, die Polen in Danzig verfolgt,
keineswegs für Danzig als ein wirtschaftlicher Vorteil, sondern weit

mehr als Schaden erwiefen.
Leider haben die innerpolitischen Kämpfe der Danziger unterein-

ander den Polen Gelegenheit gegeben, mehr zu erreichen, als bei einem

geschlossenen Widerstande nach außen möglich gewesen wäre; auch hier
bietet Danzig ein Bild im kleinen von dem, was das deutsche Vater-
land im großen zeigt.

Die Bedeutung eines deutschen Danzig, für das
die Gefahren der Polonisiernnsg mit den Zott-
schritten feiner wirtschaftlichen Unterdrückung
immer größer werden, wird im deutschen Vater-

lande, namentlich an der Rord- und Ostseeküste,
ihrem politischen Wert nach noch nicht genügend
gewürdigt. Man pflegt die ganze brennende srage des

deutschen Ostens, damit auch D"anzigs, und die pol-
nischen Schiffahrts- und Haseupläne nur mit wirt-

fch a f t l i ch e n , durch vermeintliche eigene Vorteile getrübte Augen
zu betrachten. Dabei übersieht man ganz die großen
Gefahren, die nicht nur politisch, sondern letzten
Endes auch wirtschaftlich am Jukuuftshimmel
Deutschlands und Europas heranfziehen müssen,
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wenn man Polen fein Spiel ungestört weiter
treibenläßt.

Schließlich handelt es sich wirtschaftlich doch
dakutzlp Ob Deukichlaud lich auf die Dauer durch den
Korridor nnd die von Polen unter dem Schutz ge-
wisser anderer Mächte mit allen Mitteln be-
triebene Verkehrspolitik in die Süd-Rocd-Rich-
tnng aus seiner günstigen mitteleuropäischeu Bek-

kehrslage verdrängenlassen will,ob der Korridor
weiter, zunächst nur fiir den Osten, später aber auch
für den Westen als Absangepumpe wirken soll.

Politisch erstrebt Polen, wie es ja von ihm selbst
ostgenugin der Presse und von namhaften Politi-
kern ausgesprochen wordenist,den Besitz des deut-
schen Ostens bis an die Oder. ön allemz was bis jetzt im
Laufe der letzten zehn Jahre von Polen in Danzig und in Deutsch-
lands Osten geschehen ist, merkt man deutlich das Streben Polens, auf
das seine weit gefierkten Wünsche hinzielen. So sieht die polnische
Politik in ihrer Rarktheit aus, wenn man sie in Ruhe aller schönen
Phrasen entkleidet. -

In seinem Werk »Das Erngbild von Versailles«, das viel zu wenig
gelesen wird, sagte Hermann Stegemann im Jahre 1926:

»Die Versailler Grenzsetzung hat Polen viel
mehr gegeben, als die Gesetze des Raumes ihm
zusprechen, nnd den Raum selbst vergewaltigt, in-
dem sie den Korridor von Ehorn bis zum Meere stieß,
aber sie tat dem Begehren des Manisestes trotzdem nicht Genüge.
lGemeint ist eint polnisches Manifest vom 4. Juni 1919, das alle
polnische Parteien unterzeichnet hatten, und in dem n.a. auch ver-

langt worden war, »daß Polen Herrin über ihr eignes
Küstengebiet

—

und den »alten polnischen Hafen
Danzig« werde. -D.Verf.) Die Mächtigen von Versailles
konntenDanzig nicht in polnische Hand geben, denn England duldete
keine polnisch-französifcheSeefeste an der baltischen See. Aber die
Stadt ist dadurch nicht«-fürDeutschland gerettet. Sie wurde zu einer

Jwittersteliung verurteilt, ·die sieder deutschen Gemeinschaft entriß
und« alss,,sreie’ Stadt« polnischer Willkür preis-
gibt, die der zum Hiiter bestellte Völkerbnnd nicht zu bändigen
vermag.«

-

Ziir das ganze deutsche Volk, das ebenso wie am Rhein auch an

der Weichsel alles Trennende iiberbrürken muß, handelt es sich in

Danzig und im ganzen deutschen Osten nicht nur um die Verteidigung,
sondern auch den Wiedergewinn heiligen vaterländischenBodens. Kein

Himmelsbild, geschweige denn eine politische Konstellation ist unbeweg-
lich, das wissen die Polen am besten, die iiber ein Jahrhundert auf das

Wiedererstehen ihres Vaterlandes gehofft und daran mit vorbildlicher.
Ansdauer gearbeitet haben. Bis sich auch in der Weltmeinung die

Auffassung von der Unhaltbarkeit der Zustände im deutschen Osten zu

besteiender Tat umgesetzt hat, haben wir iu Danzig die Pflicht, treue
’

Greuzwächter zu sein. Wir wollen uns dabei von unserem alten Wahl-
spruch »Na- temeke, nec timide«· leiten lassen«.

Pommern-:- Bedeutung im oitdeutfchen Wirtschaftsblock.
Von v o n Z i tz e w i tz , Stettin, Landeshauptmann der Provinz Pommern.

Wenn der Deutsche Ostbund in diesem Jahre eine außerordentliche
Bundestagung in Hamburg abhält, so scheint das besonders glücklich,
weil gerade dort wohl mit der Aussicht auf möglich weitreichende
Wirkung auf die weltpolitische und weltwirtschaftliche edeutnng der

Ostfragen hingewiesen werden kann. -

Pommern als unmittelbare Ostgrenzprovinz und ausgedehntes
Küstenland ist natürlich an einer Aufklärung unter diesen Gesichts-
punkten ganz besonders interessiert, denn dasMiindungsgebiet der
Oder mit dem größten preußischenSeehafen Stettin darf wohl als das

natürliche Eingangstor bzw. als die Ausfallpforte zur See für alle

heutigen Ostprovinzen diesseits des nngliikkseligen Korridors gelten.
Schon daraus ergibt sich, daß nicht etwa nnr Ostpommern als un-

mittelbarer Grenzanlieger, sondern die ganze Provinz in stärkstem
Maße mit dem ganzen Ostproblem verflochten ist. Die Abschnürung
Ostpommerns von dem wirtschaftsnäheren Danzig hat genau fo, zu
einem kataftrophalen Riedergang der ostpommerschen Haupterwerbss
zweige geführt, wie die polnische Earifpolitik zugunsten Danzigs und des
neu errichteten Gdingen den seewärtigen Verkehr des Stettiner

Hafens in einfchneidendster Weise reduziert hat. So kraß bekommt

auch Pommern, das von jeher nicht nur Produktions-, sondern vor-

nehmlich auch Durchgangsland war, die wirtschaftlichen Auswirknngen
des unhaltbaren Weichfelkorridors zu spüren.
Daß sich dieser »Korridot« ganz allgemeinals

eine politische und wirtschaftliche Gefahrengnelle
fchlimmster Art nicht nur für Europa, sondern fiir
die ganze Welt erwiesen hat nnd noch weiter er-

weisen wird, ist eine sich ständig mehr»aus-
breitende Erkenntnis, von der bereits be-,
merkenswert viele nmfangreiche Publikationen
auch-in Frankreich und Italien, in England und

Amerikazengen.

Alles deutsch gebliebene Gebiet diesseits des Korridors ist nun

mehr denn je ans die Benutzung der pommerschen Häfen angewiesen,
und die gegebene Schlagader dieser östlichen«Wirtschaftsbezirke bis

hinauf . nach Oberschlesien ist die O de r , deren A us b an als
Hauptschiffahrtsstraße denn auch von allen Ostprovinzen
gemeinsam energisch gefordert wird. Und damit fällt automatisch
wieder Pommerns Hauptstadt Stettin die Aufgabe des Umschlags
hafens für den stußseeverkehrzu. Stettin, das durch mancherlei wirt-
schaftliche Bande nnd Schiffahrtslinien ebenso mit Hamburg ver-

knüpft ist wie es andererseits mit ihm in Konkurrenz steht. übrigens
weist Stettin ebenso wie Hamburg ans Grnnd der Bestimmungen
des Versailler Vertrages einen steihafen für die Tschechos
slowakei"anf, wie denn die· tschechische Zrage zum Teil ja
wohl auch mit zu den Ostproblemen zu rechnen ist.

-

Vielleicht ist nur wenigen bekannt, daß Deutschland in Versailles
bereit war, in ähnlicher Weise in..Stettin auch Polen einen

Zreihafen einzuräumen,"wenn ·manjda’dnr"chdie Bemühungen um

Einrichtung des zWeichselkorridorshätte erfolgreich abwehren können.

Es würde zu weit führenjalldie Verflechtnngen wirtschaftlicher
und politischerArt hier näher zu erläutern.1An-s jeden Zall zeigen
sie deutlich genug, daß. dieganze Ostmark einschließlich
Pommerns ein zusammengehöriger Block ist, an

dessen innerer Zestigung imfönterefse des Gesamt-
vaterland"es"- mit -Au"sda’ner und» Zähigkeit ge-

arbeitet werden muß.·
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Admiral Zenker, ehemaliger Chef der Neichsmarine:
Bon den Tagen der seemächtigenHansa bis in den Weltkrieg hinein war die Ostsee ein Quell deutscher Lebens-

kdast, das Ostland Mutterboden deutschen Mannes- iind Kämpfertums. Dass uns dieser durch deutsches Blut ge-
heiligte, für die deutsche Zukunft unentbehrliche Erdraiim nicht von habgierigen Aachbarn entriren werde, dadiiber
muss ganz Deutschland scharfen Sinnes wachen und entschlossenenWillens feinen Schild halten.

Gefandter a. D. Exellenz«Raschdaii:
Immer daran denken und immer davon reden!

Die Befreiung des Rheins ist in Erfüllung gegangen. Unter dem Druck der öffentlichenMeinung der Welt hat
Frankreich auf den von Foch, Poinrar6, Tirard, Tardieu heimlich verfolgten Plan verzichten müssen. Die Befreiung
der Saar wird folgen, wenn nicht morgen, so in vier Jahren. Die Täuschungmit den 150 000 Saarländern, die Elemen-

reau einst»inBerfailles hat aiifmarschieren lassen als Freunde Frankreichs, wird sich bei der Abstimmung in ihrer ganzen
Klaglichkeit enthüllen. Was allen Deutschen aber nicht weniger schmerzlich auf der Seele brennt, ist d e r K o r r i d o r ,

der Deutschland entzweischneidet; ein unerträglicher Schandfleck auf jeder Karte,
dessen Lofchung eine der Voraussetzungen ist für die Herstellung dauernden Friedens
n n d w a h r e r B e r n h i g u n g. Diese Forderung miisz bei jeder Gelegenheit erhoben, die Welt immer von neuem

daran erinnert werden, das-; hier ein grofzes Unrecht wieder gutznmachen
ist. Aur vermöge solcher steten Mahnung, auf die das deutsche Bolk nie verzichten darf,-
kann diese Wunde am deutschen Körper auf friedlichem Wege geschlossen werden. Immer
daran denken und immer davon reden!

IMM-
Herr Reichsfinanzniinister Dietrich hat uns mitgeteilt,

dass er»mitRücksicht auf feine Dienstgeschäftennd die politisch-parla-
mentarischeInanspruchnahmezurzeit nicht in der Lage sei, nns einen
Beitrag fnr die Festnnmmer zu senden. Er schlieszt fein Schreiben mit
folgendem Festgrusz an unsere Bundestagung:

Ihren Bestrebungen, insbesondere der Lage des deutschen·0stens,-
habe ich stets ein reges Interesse entge-gengebrarht. Inmeiner früheren
Tätigkeit als Reichsininister für Ernährung und Landwirtschaft habe«
ich es mir angelegen fein lassen, durch das Ostpreufzen-Hilfsgesetz ini

Rahmen des finanziell Möglichen zu helfen. Dafz vieles dadurch besser
geworden ist, kann von niemand bestritten werden. Auch für das über

diesen Rahmen hinausgehen-de Osthilfegesetzhabe ich mich stets mit aller

Wärme eingesetzt in der Hoffnung, unseren schwer bedrängten Brüdern
und Schwestern im Osten unseres Baterilandes die durch die geographische
und politische Lage notwendig gewordene Hilfe zuteil werden zu lassen.

Ich wünsche Ihrer Biindestagung den besten Ver-lauf.
Mit vorzüglicher Hochachtung «

Anderen Schreiben feien die folgenden weiteren kurzen Wünsche
fiir die Bundestagnng entnommen:

Dem Deutschen Ostbund entbietet die Freie Hansestadt Brenien zu

feiner Tagung in Hamburg herzliche Grübe. Bremen fühlt fich durch
feine hanfeatische Geschichte-fund seine Arbeit iin Dienste deutscher
Weltgeltnng dein deutschen Osten mannigfachsvexbundemes wünfcht der

Tagung wie der gesamten Arbeit des Ostbnndes besten Erfolg.
- D o n a n d t ,

Präsident des Senats

Ichwünsche der Tagung des 0stbundes, an dessenTätigkeit ich stets
regen Anteil nehme, besten Berlaiif.

Mitzlaff, Oberbürgermeistera.D.,

Borsitzender des Reichsbundes der Pofener.
si-

. Ihren Beratiingen in Hamburg wünsche ich einen guten Verlauf
und Ihren Bestrebungen anch weiterhin reiche Erfolge.

E ich le r ,

Borsitzender der Arbeitsgemeinschaft der Deutschen
aus Ruleand und Polen.

Gamburg .

Deiner Kräne Riesenarinee betrenn dir zu Füfzen das Meer.
Dein-Atem geht vollgeruhig sicher unaufhaltsam und arbeitsschwer.
Dein Wort und Wille wandert wie Ebbe und Flut.
Bordischlcarg ist dein Lache-i und langsam dein Blut. —.

Hamburg!

Eivig kämpfst du den währendem gärenden Kampf zwischen Herrn und

Knecht.
Kämpf du ihn feegeweiteten Blickes heilig nnd recht.
Tausend Lichter in deinem nächtlichen Hafen schwanken und glühn.
Abertausend schwielige Hände schaffend sich mühn —

Hamburg!

Sie heben der Tropen bunte Frachten an deinen begehrlichen Strand:

Yokohama, Peking, Rio, Frisko und Samarkant.

Abertanfend Leben vergehn für dich in täglicher Fron.
Baterstadt, wisse um jedes als um deinen eigenen Sohn —

Hamburgl
In deinen Lagerhallen über deine Kisten iind Ballen bricht sich ein

neues Licht! -

-

» «

Deine altstolzen Türme St. Peter, St. Riklas, St. Michel wissen es nichts
Aeig’ deine hansische Seele willig dem wachsenden Schein,

»

Und du sollst im Kranze der ragenden Städte die Krone sein!
Hamburg! Herm.Tlaudius.

Die tiot der GrenzmarlHosen-Weinwagenund der mittleren Nimmt
Die deutschen Ostgebiete zwischen Schlesien und Poininern bilden den

mittleren Abschnitt der unikänipfteii Ostgrenze; sie halten den politischen
Druck ab, der gegen die Oder vorstiifzt, und verbinden die beiden nach
Nordosten und Südossten aiiseiiiaiiderklaffenden Flügel des deutschen
Staatsgebietes. Sie können diese doppelte Aufgabe, dem polnischen
Drang Rath Westen, der hier die griifzte Tiefe erreicht hat, aufzuhalten,
und die oerbindende Brücke zwischen der süidlichenund nördlichenOstniark
zu sein, aber nur dann erfiilleii, wenn man ihnen eine starke Rücken-
deckuiig vom Reiche her gibt. Die Grenzinark Dosen-West-
preufzen, diese aus drei getrennten Teilen bestehende Erbin zweier
verlorener Provinzen, ist die am dünnsten bevölkerte Provinz des

preußischenStaates. Auf ihr lastet daher auch der polniskhe Bolksdrurk
am stärksten, und gegen sie richtet firh vor allem die politische Minder-

heiteiiarbeit, deren Ziel die nationale Auflorkerung unserer Oftgreiizen
ist. Mit 31 Einwohnerii auf den Geoiertkiloineter, gegen 132 in

Preuszem besitzt die Provinz eine nur geringe Widerstandskraft. Wohl
hat die Bevölkerung, die wie keine andere in Deutschland an Ent-

behrungen gewöhnt ist und einem meist ärmlichen Boden die Ernte ab-

ringt, viel für den kulturellen Aufbau, die wirtschaftliche sestigung und

nationale Sicherung ihres Greiizlandes getan. — Alles aus eigenen
Mitteln zu tun, übersteigt ihre durch eine brutale Grenzziehung und die

Zerreiszung alteiiigelebter Zusammenhänge geminderte Kraft.
Auch d a s ·o·st lich e B r a n d e n b u rg zeigt die Merkmale der

ostniärkischenRot; auch dieses Land, das in der Vorstellung allerDeut-

schen ein Kernstiirk des Reiches war, ist heute Grenzland geworden.
Die fast 200 stillgelegten Fabriken des Bezirks Frankfurt-Oder, der

Rückgang der Bolkszahl in 22 Städten dieses Bezirkes, die geringe
Sie-dlungsdichte, die bei 35—55 Einivohnern auf den Geoiertkilometer
gleichfalls zu den iiiedrigsten in Preufzen gehört, machen d i es e »in i t t -

lere 0stmark« zu einem Gebiet, das mit den anderen Rotländern

des deutschen Ostens die Forderung nach Reichshilfe erhebt, nicht um

mit diesen Geldern ein sattes Leben zu führen, sondern um die Arbeit

besser und zuversichtlicher leisten zu können, die ihm als einem Land
an der Grenze im Ramen des Reiches zufällt.
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Niederschlesien, das Land zwiichen Polen und Tschechen
Es ist für einen Schlesier ein sonderbares Gefühl, wenn er fest-

stellen muss, dasz es erst eines solch traurigen Ereignisses wsie der

Reuroder Grubenkatastrophe bedarf, um »die im Reiche« daran zu

erinnern, dasz es im Walde-nburger cBergland recht ansehnliche Kohlen-
vorkommen gibt, oder wenn er immer wieder beobachten musi, wie be-

schämend wenig der Schüler, auch der höhere Schüler, aufzerhalb der

schlesisschesnGrenzen im Unterricht über dieses Land erfährt, um dessen
Besitz der grosze König drei Kriege geführt hat. Wenn man im Reich
noch so wenig über Riederschlesien weisz, so erklärt sich das z. T. daraus,
dasz sich die Industrie dieser Provinz nicht so stark zusammengeballt
hat, wie es in anderen Teilen des Reiches der sall iist, sondern sich in

sozial- und sieidlungsgeographisch glücklicher Weise iiber das ganze

Gebiet, namentlich über das Lan-d zwischen Oder und Su«deten, verteilt.

Riederschlesien ist neben Ostpreuszen eine der über-schuß-
reichsten Kornkammern Deutschlands; auf sei-neu meist fruchtbaren
Ackerböden wer-den neben den Hauptagrarprodukten des Ostens auch
Weizen und Zuckerrüsben in groszem Umfange gebaut. Riederschlesiens
Textilindustrie steht an fünfter Stelle ism Reich; die weltbekannte Leinen-

industrie der Provinz beschäftigt fasst 30 v.H. aller Leinenarbeiter des

Reiches. Die Glasindustrie, die im Riesengesbirge und im Glatzer
Bergland beheimatet ist, behauptet den ersten Platz in ganz Deutschland.
Riederschlesiens Papier-, Metall-s und Maschinenisnidustrien liefern
hochwertsiige Erzeugnisse für den in- und ausländischen Markt. Duse

Industrie der Stein-e und Erden ist vor allem inlBunzlau, der »Stadt
des guten Tons«, in den groszen Grainitbrüchen um Striegau usw. und
in der Marmorkalkindustrie der Kauffunger Gegend an der Katzbach

vertreten. Mit Schlesiens hochentwickelter Lands und Forstwirtschaft
sinid seine groszen Mlühlem Sägewerke, Bsrauereiem Brennereien,
Kartoffelflocken-, Stärke-, Zucker- und Konservenfabriken verbunden.

Landwirtschaft und Industrie stehen insgesunder Mischung nebenein-
ander und würden die gesunde Grundlage für die glücklicheEntwick-

lung einer arbeitsamen Bevölkerung sein, wenn nicht das Gewaltdisktat
von Bersailles uan die wirtschaftliche Absperrungsposjtjk der polni-
schen und tschechiischen Nachbarn das deutsche Oderland von den

Hauptwegen seines Handels abgedrängt und es zu einem Gebiet gemacht
hätten, das an seiner ,,Wirtschaftsferne« krankt.

Schliesien — welche sülle an künstlerisch gestaltender und geistig
wirkender Kraft hat dieses Lan-d dem Reiche gegeben, seitdem es in
den Bannkreis deutsche-n Lebens eintratl Was es an kolonisatorisscheu
Energien von den Zuwansderern und durch die Hilfe des Westens er-

hielt, gab es hundertfach, durch die Eigenart seiner Land-schaft und

seiner Menschen nach neuen sormen gebildet, dem Reiche zurück. Seine

landschaftlichen Schönheiten im Odectal und besonders im Zug der

Sudeten, seine heilkräftigen Bäder und der stille Reiz seiner Städte,
die den Schlesier so fest mit seiner Heimat verbinden, sind wert, dafz
sie der önnerdesutsche besucht; seine wechselvolle Vergangenheit trägt
ein gut Teil der gesamtdeutscheu Geschichte in sich. An der Bedeutung,
die seine Wirtschaft für Deutschland besitzt, kann niemand vorüber-

gehen — und den Wert, der diesem Lan-d zwischen Polen und Tischechen
für die deutsch-e Zukunft zukommt, kann nur der unterschätzeu,der
die vitalsten Rotwendigkeiten unseres politischen Lebens in Mitteleurova

nicht kennt.

Gberschlesien, das Grenzproblem im Südosten
Von Provinzialverwaltungsrat Georg S ch n e i d e r

, Ratibor.

Richts kennzeichnet besser die greuzpolitische Bedeu-

tung Oberschlesiens als ein Blick aus die Landkarte. Im

Südosten des Reiches gelegen, ragt die Provinz als
äusserste Ausladung der schlesischen »Halbinsel«
weit hinein in die slawische Staatenwelt, nur auf
einer Schmalseite, und das auch nur in einem Aus-

masz von etwa Ioo Klm. Luftlinie,, territorial mit
dem Reichsgebiet verbunden. In dieser Grenzlage hat
Oberschlesien einmal die Aufgabe, das Reich vor einer weiteren Ab-

bröckelnng an diesem territorialen Gesahrenpunkte zu
schützen, zum zweiten aber auch, eine geistige Brücke zu den

deutschen Bolksgenosseu jenseits der neuen Grenzpfähle zu bilden.

Ehedem war die Grenzlage Oberschlesiens einfacher. Das Gebiet ge-
hörte ungeteilt und unbestritten zu Deutschland, und seine Grenz-
nachbarn waren das an Oberschlesien territorial uninteressierte Russland
und das stammverwandte, befreundete Osterreich.

Wenn von der Rotwendigkeit gesprochen wird, d e n d e n t s ch e n

Südosten vor weiteren Gebietsvertusten zu be-
w a h r e n , so mnsz daran erinnert werden, dasz das Reich an seinen
oberschilesischen Grenzen empfindliche Gebietsverluste zu beklagen hat.
Im Jahre 1920 ging das H u l t s ch i n e r L ä n d ch e n bedingungs-
los an die Tschecho-Slowakei verloren, und 1922, nach vorangegange-
ner B o l k s a b st i m m u n g , aber im Widerspruch zu deren Er-

gebnis, verloren wir an Polen Ostoberschilesien mit seinen unermesz-
lichen wertvollen Erdschätzeu und öndustrieanlagem Gewaltige Massen-
proteste und die Abwehr der Bevölkerung mit der Waffe in der Hand
verhinderten übrigens, dass entgegen den ursprünglichen Wünschen der

Polen und Tschechen und ihrer grvszen alliierten Beschützer nicht das
g a n z e oberschlesische Gebiet verlorenging. L e i d e r i st d e r n e u -

nachbarliche Landhnnger auf deutsches Gebiet noch
nicht gestillt. Selbst verantwortliche Mitglieder
der polnischen Regierung scheuen sich nicht, bei Ge-

legenheit offen weitere Ansprüche u. a. auch auf
schlesisches Gebiet anzumelden.

Seitdem Oberschlesien mit den Grenzverände-
rungen 26,6 v. H. seiner Zläche und 45 v. H. seiner
Bevölkerung (1,1 Millionen Menschenl) verloren

hat, leben Hunderttausende deutscher Volksge-
nosfen als dentsche,,Minderheit«im polnischen bzw.
tschechischen Staatsverbande, wo sie nur unter den

gröszten Opfern aller Art ihr deutsches Bolkstum

behaupten können. Geistiger Stützpunkt dabei ist ihnen das

Deutschland belassene Gebiet der Provinz, mit dessen Bevölkerung sie
sich nach wie vor als volkskulturelle Einheit fühlen.

Damit ist Oberschlesiens grenzpolitische Bedeutung kurz dargestellt,
nnd es entsteht die Frage, ob alles geschieht, um es zur Er-

füllung seiner grenzpolitischen Aufgabe zu be-

fähigen. Bei der Beantwortung dieser Zrage haben wir davon

auszugehen, dass das Bersailler Diktat Deutschland die herkömmliche
und allgemein übliche militärische Grenzsichernng unmöglich macht-
Wir sind also im wesentlichen darauf angewiesen, u nse rein

Grenzraum mit den Menschen als solchen zu sichern,

die an Ort und stelle ihrer friedlichen Beschäftigung nachgehen und
dabei soviel wirtschaftliches Auskommen finden, dass in ihnen der

grenzländische Lebenswille nicht verkümmert.

Hier aber setzen unsere Besorgnisse ein. Die gegen alle wirt-

schaftliche Bernunjt vorgenommene Teilung der industriell innigst
verwachseneu Provinz, aber auch die staatlichen Beränderungen im

Osten und Südosten Europas haben d e n w i r t s ch a f t l i ch en

Lebensraum der oberschlesischen Bevölkerung
d e r a r t b e e n g t

, dass entgegen einer notwendigen dichteren bäuer——
lichen und industriellen Besiedlung dieses Greuzlandes eine v e r -

m e h r t e A b w a n d e r u n g zu befürchten steht. Die amtliche Statistik
gibt ein erschütterndes Bild des wirtschaftlichen Berfalls
und einen ebenso trüben Einblick in die daraus resultierenden schlechten
sozialen Verhältnisse Dabei möge betont sein, dasz es sich nicht um

Erscheinungen der allgemeinen wirtschaftlichen Depression in Deutsch-
land, sondern darüber weit hinaus um die solgeu der ftrukturellen
Änderungen für die oberschlesischeWirtschaft«handelt. cNur so ist es

zu erklären, dafz die Rotzahlen auf den verschiedensten
Gebieten, in manchen Fällen, abgesehen von Ost-
preuszen, in Oberschlesien unter allen deutschen
Gebietsteilen am ungünstigsten liegen.

Rach diesen Darlegungen könnte der Eindruck entstehen,- als ob

Oberschlesien ein ,,hoffnungsloser Zoll« sei. Gottlob ist dem nicht so.
Der Selbstbehauptungswille der Bevölkerung
ist vorerst immer noch unverkennbar. Soll er nicht erlahmen, dann

bedürfen die vielen Selbsthilfemasznahmen einer verstärkten
Förderung von Staat und Reich, ja jedes einzelnen
Bolksgenossen. Die neuerliche Osthilfe wird-hoffentlich nicht
in den ersten Anfängen stecken bleiben. In Oberschlesien dürfte sie
übrigens nicht zuletzt auch volkswirtschaftlich sehr fruchtbar sein. Ist
doch die Provinz, selbst nach ihren grossen Gebietsverlusten, immer

noch ein von Ratur aus reiches Gebiet. Die Deutschland in Ober-
schlesien verbliebenen Erdschätze — nächst Rheinland-Westfalen die

bedeutendsten —- sind nach wie vor eine überaus günstige Basis für
jedwede industrielle Entwicklung der Provinz. Es müssen nur ver-

schiedene Maßnahmen durchgeführt werden, die Oberschlesien, beispiels-
weise verkehrlich, den veränderten Berhältnissen anpassen Ein be-

deutender Aktivposten Oberschlefiens zudem ist sein Geburten-

reichtum, der gröszte unter allen Gebietsteilen des Reiches. Die

Basis, von der aus eine neue wirtschaftliche Entwicklung einsetzen kann,
ist also ganz außergewöhnlich günstig, nur dasz es gilt, im Anfang
gewisse Kapitalien zu investieren, die aber sehr bald höchsten Gewinst

abwersen können.
·

Abgesehen von den volkswirtschaftlichen Gründen, die das »durch
das Bersailler Diktat ausgepowerte Deutschland geradezu zwingen,
die oberschlesischeu Schätze restlos iu den Dienst der Ration zu stellen,
ist ein blühendes Wirtschaftsleben auch aus den schon angeführten
allgemeinen grenzpolitischen Gründen notwendig. Die slawische
Aspiration auf oberschlesisches Gebiet und die damit verknüpfte pol-
itisch-nationale Untertninier-Arbeit diesseits der Grenze werden nur

dann ohne Erfolg bleiben, wenn ·der oberschlesische Raum von Men-
schen bewohnt ist, die ein normales wirtschaftliches Auskommen m-
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ihrer engeren Heimat finden, und fiir die deshalb der Grund zur Ab-

wanderung wegfällt. Oberschlesien innß wirtschaftlich so fuudiert sein,
daß es entsprechend seiner starken Bevölkerungszuuahme immer wieder
ueuen wirtschaftlichen Lebensrauin bietet. B äue rlich e u nd
in d u str i elle Sie dln u g sind die Mittel einer neuzeitlichen Grenz-
sicherung, bei deren Anwendung man nicht sparsamer umgehen sollte

423 WWW

als in jenen Zeiten, wo es uns noch möglich war, mit Zeitungen und

Garmsonendie deutsche Grenze zu schiitzem
«Mochtenauch die Hamburger Tage des Deutschen Ostbundes dazu

beitragen, daß diese Gedanken Gemeingut aller Volksgenofseu werden
nnd daß auch von unserm Südosten gejagt werden kann: ,,Lieb’ Vater-
land, magst ruhig seinl«

Europa spricht von der
Das große Echo, das die Rede des Ministers Treviranus in ganz

Europa gefunden hat, beweist —- gleich-gültigob sich das Ausland für
oder gegen den deutschen Standpunkt ausspricht — daß der Minister
an eine Frage geriihrt hat, die iiiber kurz oder lang spruchreif zu
wer-den verspricht. Denn iväre das dseutscheOstgrenzenprvblem für das
Ausland eine gsleichgiiltigeSache, dann hätte man die Ministerrede un-

beachtet gelassen. So liegen die Dinge aber nicht. An dieser Frage
scheiden sich die politischen Geisster Europas, weil man begreift oder

auch erst dunkel zu ahnen beginnt, daß sie der Angelpunkt aller

künftigen Entscheidungen der europäischen Politiker ist. An der

deutisrhspvlnischen Grenze wird für Europa die

deutsche Frage gestellt. Hier werden die Kabinette des
Kontinents sich zu entscheiden haben, ob sie ein lebensstarkes und freies
Deutschland in Mitteleuropa wollen oder einen verstümmelten Staat,
der den libergriffen lüsteriier Rachbarn ausgesetzt bleibt und dessen
Schwäche den Weltfrieden bedroht.

Der Berliner Vertreter der ,,Königsberger Allgemeinen Zeitung«
hat eine Unterresdung mit dem Minister Treviranus
über die Organisation der Hilfsaktion für den Osten gehabt. Dabei

hat Treviranus mit äußerstem Rachdrsuck betont, d i e R ot d es

deutschen Ostens werde bestehen bleiben, solange nicht
eine vernünftige, den wirtschaftlichen Interessen der Grenzbevölkerung
entsprechende n e u e G r e n z r e g u l i e r u n g im Osten erfolge. Sie

sei die nächste dringen-de Frage, die gelöst werden müsse. Darin stimme
er mit dem Kanzler, mit seinen Ministerkollegen unsds 90 v.H. der

deutschen Bevölkerung überein. Der Vorschlag d’Ormessons in der

,,R-evue de Paris«, das Korridorproblem etwa dergestalt zu lösen, daß
souveräne deutsche Ouerverbindungen nach Danzig
und Ostpreußeii geschaffen würden, allerdings nur in der Breite

eines Federstrichs, sei gänzlich verfehlt. Der Minister schloß:
»Die gerechte Lösung des Korridorproblenis ist es, die wir mit allen

politischen und diplomatischen Mitteln erstreben. Ich weiß, daß zahl-
reiche prominente Politiker des Auslanides, auch solche in Paris, in

dieser schlechterdings europäischenFrage unsere Ansicht teilen. Man

unter-schätztmich, wenn man mir unterstellen will, daß ich mir die

Lösung des Korriidorprosblems auf kriegerischeni Wege vorstelle. Rein,
die-se Angelegenheit ist zunächst ein e S a ch e d e s V ö l k e r -

bundes. Danach ließe sich auch eine Konferenz der be-

teiligten An rainer in die Wege leiten. Wann es soweit sein
wird, wage ich nicht zu prophezeien, aber die Vereinigung der Ostfrage
ist setzt nach der Liquidation des Rheinprosblems akut. Sie steht auf
dein nächsten außenpolitischenProgramm der Reichsregierung.«

Die polnische Presse hat erst verhältnismäßig spät auf die
Treviranus-Rede reagiert, offenbar weil sie zuvor abwarten wollte,
welche Wirkung sie in Ententekreisen hervorruft. Erst als die fran-
zösisscheThauvinistenpresse das Stichwort gegeben hatte, stießen auch
die Polen kräftig ins Horn und stimmten den erwarteten Haßgesang
an. Alle Blätter in Polen haben die Rede mit mehr oder weniger
fein-dseligen Kommentaren versehen. Der ,,ölustrowan g Kurier
E v d z i en n y« widmet ishr bei-nahe zwei Seiten unt-er folgenden Titeln:
Der Hand-schuh muß aufgehoben werden. Man muß mit der Faust
auf den Tisch schlagen. Der Bensamin Hindenbiirgs spielt mit dem

Feuer. Einheitsfront aller Polen. Wie sie sich geändert haben· Sie

drohen schon mit dem Kriege. Ohne Maske. Lin kreuzritterlicher Ge-

wand-ung· Polen, so schreibt das Blatt, sei das friedlichste Volk

Europas (l). Rath der schrecklichen Unterdrückung durch die Tragödie
des Krieges errichtet, verlange es einen dauernden und wirklichen
Frieden. An der deutschen Verwilderung (l) trag-e auch das siegreiche
Europa die Schuld, das zu rasch vergeben und vergessen hab-e (l). Zum
Schluß schreibt dann das Blatt: »Was muß Polen von seiner Re-

gierung verlangen, was inussen die offiziellen Lenker der polnischen
Auslandspolitik tun? Das Volk will ein entschiedenes, männliches und

energisches Auftreten. Wir sind zu artig in der Form und zii höf-
lich (l). Es gibt Völker, mit denen man in der Weise nicht reden

kainn Das Symbol der deutschen Politik und Diplomatiie ist das

Schlagen mit der Faust auf den Tisch usw.«

Das Organ der Regierung, die ,,Gazeta Polska« schließt ihre Be-

trachtungen zur Treoiranus-Rede, ,,u-m alle Mißverständnisse auszu-

sch-alten«, mit einem Zitat aus der Rede, die der General Rgdzs
Smiigsly am 10. August auf dem Legionärkongreß hielt: »Unsere Sache
ist es, sobald es jemand wag-en sollte, Polen auch iiur eine Handvoll
Erde fortzuneshinen, daß sich bei dieser Handvoll Erde das ganze

polnisrhe Volk zussammensinsdet,aber nicht als Du.lder, sondern als

Kämpsser.« Vier Tage hat der polnische Außenminister ge-

braucht, um eine Antwort auf die deutsche Miiinisterrede zu finden. Das
ist eine ungewöhnlich lange Zeit, wenn man sich daran erinnert, wie

deutsch-polnischen Grenze.
eilig es die Polen mit ihrem Protest hatten, als der Zwischen-fah von

Reuhöfen den Anstoß zu der internationalen Diskussion iiber die deut-
schen Ostgrenzen gab, die jetzt dank der Äußerungen eines Mitgliedes
der deutschenRegierung in ein entscheidendes Stadium getreten zu
sein scheint. Das Zosgern des poslniischenAußenministers läßt sich trotz
der Revaler Reise nur damit erklären, daß man in Warschasu gehofft
hat, die TreviranussRede wiiirde nicht den Widerhall im öns und
Auslande finden, den sie tatsächlich geweckt hat. Um die esuropäische
Aussprache übe-r die Grenzfrage nicht auch noch von sich aus zu för-
dern, hat Zalesski einige Tage gewartet unsd erst dann seinen Einspruch
erhoben. An der Tatsache, daß heute alle Welt von den deutsch-
polniischen Grenzverhältnsissen spricht und daß sich die Stimmen des

uslanides, die deren Unshaltbarkeit und Revsisionsbedürftigkeit zu-
geben, von Tag zu Tag mehren, ändert Zaleski nichts mehr. Weder
kommen im Ausland die Stimmen zum Schweigen, noch wird in

Deutschland die Forderung nach Grenzrevision unter-drückt

Zaleski hat also beim deutschen Geschäftsträger in Warschau,
von Rintel·en, Einspruch gegen die deutsche Minister-
rede erhoben. Er hat dabei erklärt, esine Rede wie die von

Trevsiranus iiber die Ostgrenzen mache eine positsive Entwicklung der

gegenseitigen Beziehungen zwischen Deutschland und Polen unmöglich
und schaffe darüber hinaus Stimmungem die mit den Grundsätzen
eines friedlichen Zusammenarbeitens in Widerspruch ständen. Der

deutsche Geschäftsträger hat dem polnischen Außenminister nur zu er-

widern gehabt, daß eine-Auseinandersetzung über die Rede
des Minister Trevsiranus für ihn keineswegs möglich sei.
Die Rede enthalte nichts, was die Grundlage der d-eiitsch-polnischen
Beziehungen verändern könne oder mit den geltenden Verträgen nicht
in Einklang stehe; insbesondere sei es unsinnig, zu glauben, Treviranus

habe an eine Änderung der Grenzen durch kniegerische Mittel gedacht.
Von amtlich-er Berliner Stelle wird asusdriirlalsich erklärt, daß diese
Antwort des Geschäftsträsgers sich in vollem Umfange mit der amt-

lsichen deutschen Auffassung deckt und es wir-d gleich-
zeitig daraiiif aufmerksam gemacht, daß alle deutschen Regierungen
der Rachkriegszeit in der Frage der Ostgrenze den gleichen Stand-

punkt vertreten haben.

Der ,,Eemps« billigt den Protest Zaleskis und schreibt: »Die
letzten Erklärungen des Misniiisters Treoi-ranus sind deutlich und die

Warnung gilt nicht nur fiir Polen. Wenn es wahr ist, daß Treviraiius
die Ansicht der ganzen Reichsregierung und der überwiegenden Mehr-
heit des deutschen Vo-lkes... ausspricht, dann weiß man, woran man

sich jetzt halten muß. Deutschland wird jetzt die Revision der

Ostgrenze, die Rückkehr Danzigs und die Abschaffung des pol-
nischen Korridors, in den Vordergrund seines außen-
pvlitischeii Programms stellen. Dann wird zweifellos die

Reihe an Eupen und Malinedy und schließlich an dem An-

schluß österreichs kommen. Alles dies,« meint der ,,Cemps«,
,,deckt Perspektiven auf, die für die unmittelbare Zu-
kunft der eurvpäischen Politik nicht beruhigend
sind. Deutschland besstreitet zwar, zu Gewaltmitteln greifen zu
wollen, aber es will politische und diplomatische Mittel in einer Weise
anwenden, daß die internationale Atmosphäre auf lang-e Zeit vier-

giftet (?) und der ganze moralische Fortschritt, der ism Laufe der letzten
Zashre erreicht wurde (wo?), gefährdet sein würde«

Diie ,,Volonte« betrachtet den ,,Zwi-schensall Tresviranus als
erledigt; sie wendet sich an die- französischen Ehasuviniiistenmit
der Frage, osb Frankreich nach dem Kriege von 1870 jemals wie die

bürgerliche deutsche Presse den Verzicht auf kriegerische Maßnahmen
ausgesprochen habe. Man könne von Deutschland nicht
verlangen, endgültig auf die Ruckgabe des.Dan-—
ziger Korriidors und des Saargebiets zu verzichten.
Was man von Deutschland hab-e verlangen können, sei das Ver-

sprechen ge-w-es«e-n,seine Forderungen nicht mit Gewalt·d·iirchzusetzeii.
Dieses Versprechen sei gegeben, und man müsse sich wirklich fragen,

Deutsch oder stawisch2
Kämpfe und Leiden des Gstdeutschtqu

Von Proj. Laubert.

Dieses vom Deutschen Ostbund herausgegebene und·in seinem

Verlag erschienene Wert ist ein grundlegendeg Buch uber die Geschichte
und Kultur unserer deutschen Ostmart und Osteuropas, das Jeder
Deutsche, vor allem jeder deutsche Ostmarter, kennen und besitzen muß.

Preis: brosch. 3,5ti M., gebunden 5,——M-
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ob man noch mehr von Deutschland verlangen könne. Der Zwischenfall

FBeviranus
könne bei niemandem einen schlechten Nachgeschmack hinter-

a en.

ön den Londoner ,,Dailg News und Ehronicle« schreibt
Z. A. Spencer: »Es ist kein Unglück, dasz wir gelegentlich daran er-

innert werden, dasz die Frage der deutschen Ostgrenzen
Möglichkeiten in sich birgt, die in der nächsten Generation vielleicht
die europäische Politik maszgebend beeinflussen
werden. Diese Möglichkeiten sind im Augenblick nicht gefährlich, so-
lange Deutschland entwaffnet ist und Ruszland auszer-
halb der europäischen Politik steht; aber sie üben bereits

Wirkungen aus, die von groszer praktischer Bedeutung sind. Sie

setzen der französisch-deutschenVerständigung eine Schranke entgegen.
Sie sind das Haupthinsdernis für Briands PaneuropasPlam da die
anderen Nationen in diesem cPslan eine Garantie für den augenblicklichen
Zustand erblicken,- an der sie nicht teilnehmen wollen, solange das Ein-

verständnis Deutschlands mit seiner Ostgrenze nur erzwungen und wider-

willig ist. Niemand, der auf der Landkarte sieht, wie
der polnsische Korridor Ostpreuszen von dem übrigen
Deutschland abschneidet, oder der sich der Begleit-
umstände der oberschlesischen Volksabstimmung er-

innert, kann ernstlich glauben, dasz diese Grenzen
in sich selbst Festigkeit besitzen«

Nun auch in Norwegeu.
Die führende norwegische Zeitung ,,Aftenpost-e.n«,veröffentlicht

einen-Aufsatz über die Korridorfrage. Nach Versailless habe-nian(im
Westen versucht, die Friedensbestimmungen zu mäszigen und eine

Zusammenarbeit zwischen den früheren Gegnern herbeizuführen.O m

Osten jedoch, im Verhältnis zwischenDeutschland IundzPolem sei die

Verbitterung heute noch ebenso groszhwie ·am«An-
fa n g. Durch den Korridor habe man e i n n e,u·e s E l s asz ge -
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schaffen, dasz eine ständige Drohung für den Frieden
E u r o p a s bedeute. Die Erörterungen über Paneuropa würden ohne
Ergebnis bleiben,solange nicht die unvernünftigen Punkte der Friedens-
vertrage beseitigt würden.Weiter heiszt es u.a.: »Dasz dein neu-

gesschaffenencPolenein Zugang zum Meere gegeben werden muszte, war

wohl ein vernünftiger Gedanke. (Aber ein te r r i to r i a l e r Zugang
durch deutsches Gebiet widerspricht der Vernunftl) Wenn man erst
einen Staat von 2·0bis 30 Millionen Menschen errichtet, so musz man

ihm auch die Daseinsmögslichkeitschaffen. Man hat den Eindruck-, dasz
in Versailles nicht die kommerziellen oder ethnographischen Gesichts-
punkte »vorherrschten,sondern die strateg-ischen. W i e d e r Z u -

stand.1etzt ist, kann er auf die Dauer nicht bleiben.
über die Verhältnisse an der deutsch-polnischen Grenze hat man bisher
sehr wenig gehört. Aber von Zeit zu Zeit ist man in Europa daran
erinnert worden, dasz beim Korridor nicht alles ist, wie es

se i n so l l. So als es vor einigen Zahren währen-d einer Genfer
Ratsversammlungzu einem Zusammenstosz zwischen Stresemann und
Zaleski kam und als es Ende Juni dieses Jahres zu Schieszereien
zwischen Wachtposten an der Grenze kam. Nachdem jetzt die R h e i n -

lan d.rä u mlu n g durchgeführt ist und wenn die letzten Meinungs-
verschiedenheitenzwischen Deutschland und Frankreich in Verbindung
mit dem Saargebiet beseitigt sind, wird sich die Forderung
nach einer Lösung der Korridorfrage immer stärker
he r v o r d r ä n g e n. Wie die Lage jetzt ist, sind die Verhältnisse für
alle Parteien nicht zufriedenstellend. Selbst wenn man sich noch nicht
eine politischeGrenzregulierung ausdenken kann, müsztedoch eine Mög-
lichkeit sur eines wirtschaftliche Verbindung für die früher zusammen-
gehörenidenGebiete auf beiden Seiten der Grenze bestehen. Wenn
man die»Entwicklung so weitergehen läszt wie bis-

her, so istes nicht sicher, dasz die Zukunft sich auf
kleine Scharinützel zwischen Grenzposten be-

schränken wird.«

Erweitertesx1Ostprogrammim Herbst
Zu der amtlichen Mitteilung über die endgültige Ernennung der

Osthilfebehörden verlautet von unterrichteter Seite. ergänzend:
Abgrenzung der Osthilfebezirke, wie sie in der amtlichen Mitteilung ent-

halten ist, bezieht sich lediglich auf die Rotverordnung des. Reichs-
präsidenten.
Gesamtprogramm zu unterbreiten, dasz auchalle sonstigen
Rotstandsgebiete des Ostens einbeziehen soll. Bei

diesen für den Herbst angekündigten neuen gesetzgeberischen Maszs
nahmen zur Linderung der Röte der Ostmark handelt es sich um das«

grosze Osthilfeprogramm, das durrh die Auflösungt des—
Reichstages nicht zur Annahme gelangt ist und von dem die Not-

verordnungen nur die allerwichtigsten Materien durchführen konnten-
Das grosze Osthilfeprogramm, das sich bekanntlich auf fünf Jahr-e ver-L

teilen und besonders dise Berkehrswiinsche, wie Eisenbahnbauten usw.,
der Erfüllung zuführen soll, wird im Herbst dem Reichstag wieder.vor-·
gelegt, und es wird keine Abschwächungengegenüber der im Reichstag
hängengebliebenen Vorlagen zeigen. Im

«

r i u m ist zurzeit dieses alte Osthilfeprogramm schon wieder a l s V o r -

lage an den kommenden Reichstag in Arbeit genommen.
Diese Vorlage kann natürlich nur eingebracht, bzw. verabschiedet
werden, wenn das Kabinett Brüning nach den Wahlen im Amt bleibt.

Zu den Vahnbauten ist allerdings zu sagen, dasz nach Annahme
des Osthilfeprogramms der Winter eine B e r z ö g e r u n g der In-

angriffnahme der Vahnbauten bis zu m F r ü h j a h r bedingt.

Hinsichtlich der Ausdehnung der U m s ch u l d u n g s a k t i o n und
des V o l l st r e ck u n g s s ch u tz e s bleibt es bei den Vorschlägen in

der gescheiterten Ostmarkenvorlage Änderungen werden sich aber

zwangsläiifig daraus ergeben, dasz eine A uf h e b ii n g d e s V o l l -

streckungsschutzes zunächst nicht in Frage kommen
kann. Das Reichsinnenminiisterium wird erst die Auswirkung der

Notmasznahinen im Osten abwarten.

Es ist vorgesehen, dasz bis Ende September die Kom-

missare dem Reichskabinett Bericht über die Er-

folge der Notverordnungen geben. Wenn diese vorliegen,
kommt die alte Ostmarkenvorlage aus dem Reichsinnenministerium
sofort wieder an das Kabinett zurück und von dort als n e u e

R e g i e r u n g s v o r l a g e an den Reichstag. Das Snnenministerium
kann hierfür nur einen ungefähren Eermiii angeben, uiid zwar die e r st e

Hälfte des Oktober. Im übrigen liegt bis auf weiteres das

Referat über die Notverordnungen für den Osten nicht mehr beim

Reichsinnenininisterium, sondern beim Reichsernährungsminister.

Die Gesamtsumme, die jetzt für die Umschuldungs-
. aktion auf Grund der Notverordnung bereitgestellt wird, steht noch

nicht endgültig fest, sie wird jedoch wahrscheinlich die ursprünglich in

Aussicht genommene Summe von 100 Millionen Jt für die ge-

samte Dauer der Umschuldung erreichen.
"

Angestrebt wird in dem neuen erweiterten Ostprogramm, auch für
die Umschuldung noch iveitere Mittel bereitzustellen. Die auf die

einzelnen Provinzen entfallenden Summen werden erst in einer im Laufe
der nächstenWoche in der Oststelle stattfinden-den Besprechung festgesetzt
werden. -

Die Ostkomiiiissare sollen nach den gegebenen Anordnungen ihre
Ämter bis spätestens 1.September übernommen haben, damit sie in der

Die

Die Reichsregierung beabsichtigt, im Herbst ein n eues

Reichsinnenministess

Lage sind, UltimoSeptember dem Kabinett die Berichte zu geben, die
als-Grundlage fur die weiteren Beschlüssebetreffend Wiedereinbringuiig
der groszen Ostmarkenvorlage dienen müssen.

Durchführung der Osthilfe.
,

Alle Persönlichkeiten,die ietzt in die Osthilfe eingeschaltet sii«., sind
bereits seit langem mit den Ostfragen beschäftigt So ist Ministerial-
direktor Wachsmann, früher im Reichsfinanzministerium gewesen und

hat dort das besondere Referat über die Betreuung des Ostens be-
arbeitet. Landrat Rönneburg war Staatskommissar in Ostpreuszen.
Ministerialrat Mussehl ist bisher im preuszischen Landwirtschaftss
ministerium der verantwortliche Sachbearbeiter für Ostpreuszen gewesen,
Oberregierungsrat Eietmann war stellvertretesnder Kommissar in Ost-
preuszen gewesen, Ministerialrat Frankenbach hat im preufzisrhen Staats-
ministerium die gesamten Ostpreuszen betreffenden Fragen bearbeitet.
Er ist also mit den Ostfragen bestens vertraut. Der Landstellenleiter für
Pommern ist von Drewitz, spielt als agrarischer Abgeordneter im

Pommersrhen Landbunsd, besonders in Ostpommern, eine führende Rolle.

Die Entscheidung über den Vollstrerkungsschiitz liegt bei den Land-

stellen.· Für den Fall, dasz irgendwelche Streitigkeiten innerhalb der

Organe der .Osthilfe auftauchen sollten, ist die letzte Instanz, die sich
die Entscheidung vorbehalten hat, der Reichskanzler. Dieser fällt seine
Entscheidung nicht im Einvernehmen mit dem preuszischen Minister-
präsidienten,sondern lediglich im Benehmen mit ihm. ön dieser Rich-,
tung hat also Preuszen seine weitergehenden Wünsche nicht durchsetzeii
können, aber man hat dafür eine Reihe preuszischer Beamter in die
leitenden Stellen gesetzt. Die Landstellenleiter sind nach Berlin berufen,
und die ersten grundlegenden Beratungen über die Durchführung der

Osthilfe sind aufgenommen worden.

Für die Umschuldung in der Osthilfe sind zunächst 100 Mil-
lionen alt bereitgestellt. Wieviele Gelder im einzelnen auf
die fünf Landstellen entfallen, ist noch nicht entschieden und wird auch
vorläufig nicht entschieden werdenkönnem Die ganze Umschuldungss
frage im Osten ist eine Materie und die Höhe der auf die einzelnen
Landstellen entfallenden Anmeldungen steht noch nicht fest. Dasz die
100 Millionen ·-tt, von denen Preuszen 50 Millionen Jst übernommen

hat, ausreichensd sein werden, ist kaum anzunehmen. Das Reich ist
aber schon jetzt bereit, die Sunime von 100 Millionen alt angemessen
zu erhöhen, sobald eine Notwendigkeit sich dafür
ergibt. Das musz die Arbeit der Landeskommissare erweisen.

Dasz der Vollstrerkungsschutz die vorläufig in Aussicht
genommene Zeit überdauern musz, wird auch im Reichs-
ernährungsministerium als eine Selbstverständlichkeit er-
klärt. Was jetzt geschieht, soll nur ein Anfang sein. Diese
Forderung wird die Regierung im neuen Reichstag und auch in dem
kommen-den neuen groszen Osthilfeprogramm mit aller Energie vertreten.

Werbt für den Gfteni
Der Verkan dieser Festnummer

findet für 20 Pf. je Stürk statt. Landesverbände und Ortsgruppen
des Deutschen Ostbundes erhalten sie zum Vorzugspreise von 15 Pf.
beim Bezüge von mindestens 20, für -10 Pf. bei mindestens 50 Stück. -
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Bundesnachrichten.

Änderungen in den Ortsgruppenvorständen meldeul

Wie in den Kalendern der früheren Jahre soll auch im Heimat-
kalender für 1931 der Aufbau des Deutschen Ostbundes bekannt-

gegebsen werden. Hierzu gehört die Ausführung der Landesverbände

sowie der Ortsgrusppen. Run sind im Laufe dieses Jahres der Zen-
trale des Deutschen Ostbundes verschieden-e Änderungen gemeldet
worden. Es soll auch, sobald es hier nur irgend möglich ist, den
Landesverbänden das dasnach soweit bseriichtiisgteOrtsgruppenverzeichnis
zur Durchsicht übersandt werden. Schon jetzt aber bitten wir unsere
Landesverbänsde, soweit in ihren Ortsgruppen in der Bessetzung der
eLimter des 1. Vorsitzenden, des Kassiserers und Schriftführers, des
Zramendisenstes und der Jugendgruppen, wie auch durch Anschaffung von

Fahnen noch Änderungen eingetreten sind, diese uns so schnell wie
nur möglich anzeigen zu wollen, damit in dem neuen Heimatkalenrder
nicht falscheAngaben erscheinen.

Wanderausstellung»Der DeutscheOsten«.
Auf der Berliner Vertretertagung im März ds. Js. wurde eine

kleineAusstellung von Karten und Plakaten gezeigt, die ein kurzes ein-

fuhrendes Bild in die Verhältnisse des deutschen Ostens vermitteln

sollten. Von verschiedenen Seiten wurde der

Wunsch ausgesprochen, die Arbeiten an der

Ausstellung fortzuführen und diese zu ein-er

grvszen Darstellung der politischen, wirtschaft-
lichen und kulturellen Verhältnisse des Ostens in

Vergangenheit und Gegenwart auszugestalten.

Die Kultur-Abteilung des Deutschen Os-
dundes hat die Durchführung dieser Arbeiten
übernommen und wir-d im kommenden Winter
und Frühjahr die Ansstellung in verschiedenen
Städten Deutschlands vorfü-hren. Auf der

Bundestagung in Hamburg wird bereits einiges
ans dem umfangreichen Programm gezeigt wer-

den. So wir-d eine übersicht von Karten und
Tabellen dise Grenzzserreifzungsschäden im

Osten darstellen, und eine weitere gröfzereGruppe
von Photographien, Zeichnungen und Radie-

rungen den mit den Verhältnissen des Ostens
weniger Bekannten eine Einführung in die

Schönheiten Ostdeutschlands geben. Aus der

historisschenGruppe seien einig-e Stich-proben aus

dem Gebiet der älteren Baukiinst hervorgehoben,
die Gegenwart ist mit mehreren Bild-ern moder-
ner Baute-n aus Bsreslau, Frankfurt (O-dser)
und Schneidemühl vertreten. Sehr umfangreich
wir-d bei den spätere-nAnsstellungen die Gruppe
»Moderne Kunst« werden, die in Hamburg durch
eine kleine Sonderschaii von 11 Original-Hand-
zeichnungsen von Käthe Kollwitz, der heute wohl
stärksten Künstlerpersönslichkeitdes Ostens,
vertreten sein wir-d· Die Jeichnungen sind
Leihgaben aus der bedeutenden Kollwitzsamms
lung von Louise Die-l in Berlin. Gleichfalls
schon in Hamburg werden wir eine iibersicht über das ostdeutsche Ar-

beitsgebiet der bedeutenden Glasmalerei- und Aiosaikwerkstätten von

Puhl 8x Wagner, Heinersdorff geben, von denen wir neben einigen

OriginalprobenPhotographien und Originalsksizzen der Künstler zeigen
wei rn.

Die Arbeit der Behörden und öffentlichen Betriebe im Osten wird

zunächstin Hamburg durch eine libersicht über die Tätigkeit der Reichs-
poft im Osten gekennzeichnet

Ortsgruppen, die sich dafür interessieren, die Wanderausstellung im
Laufe des Winters oder stühjahrs in ihrer Stadt zu zeigen, werden

gebeten, sich mit Herrn Dr. Thiele ins Einvernehmen zu setzen, der an

den Vorbereitungsarbeiten für die Ausstellung mitbeteiligt ist und
während der Tagung in Hamburg gern zu jeder persönlichenAuskunft
zur Verfügung steht.

Aus der Vundesarbeit.
Landesverband Berlin-Brandenburg

«

Ostmärkertag in Oranienburg.
«

Die Ortsgruppe Oranienburg trat am 9. und 10. August mit einer

eindrucksvollenKundgebunig vor die Osfentlichkeit, die in ihrem Ver-

laufe bewies, dafz die Ost-bundarbeit in der Stadt und im ganzen Kreise
RiederbarnimAnklang und Widerhall gefunden hat. Das bewies nicht
allein das lebhafte Jnteresse,.dem die Veranstaltungen, vor allem der

Zeitzugn»inallen Kreisender Bevölkerung begegneten, sondern auch die

ausfuhrlicheBerichterstattungder Orts-s und Kreispresse und nament-
lich die Beteiligung befreundeter Vereine und behördlicher Vertreter,
an deren Spitze Herr Bürgermeister Dr. H o rn.

» Als»Auftakt fand am Sonnabend, den 9. August, in Waldows seit-
salen die Begriiszung der von auswärts erschienenen Teilnehmer und der

Architekt Hugo Kindlein
tTcxt siehe Seite 426.)
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heimischenVereine statt. Rach eine-m Borspruch und einem Be-

gruszungsliedder Oranienburger »Liedertafel« unter Leitung ihres
Dirigenten G r a.b s d v rf begrüszteder Vorsitzensde der Oranienburger
Ortsgruppe, Hinz, die Erschienenen, besonders Bürgermeister
Dr. Horn, den Landesoerbandsvorsitzenden Vater und Bundes-

präsidentenGinsch el. Er ging kurz auf den Werdegang der Orts-
gruppe ein, die vor zehn Jahren entstand. Herr Vater sprach über
die Gründe, die zum Verlust der Ostmark geführt hatten. Es könne
keinen Weltfrieden geben, ehe nicht die Ostgrenzen neu festgesetzt seien.
Stets werde es Deutschlands Pflicht sein, im Osten aus der Wacht zu

sein,denn Polen müsseernsst genommen werden, obwohl es ohne Unter-
stützungdes Anstandes ein schwacher Gegner sei. Herr Bürgermeister
Dr. Horn hiesz die Gäste in Oraniensburg willkommen. Die Stadt

sei asls Heimat zwar nur ein Ersatz, denn niemand werde seine eigent-
liche Heimat vergessen können. Der Redner gedachte auch der

Deutschen, die sich nicht vertreiben lieszen und in der alten Heimat unter

fremder Herrschaft zu
·

leiden haben. Die Begrüszungsworte des

Bürgermeisters kslangen aus in ein Hoch auf den Reichspräsidenten, den

Schirmiherrn der Ostmark.- Gemeinsam wurde die erste Strophe des

Deutschlandliedes gesungen. Herr Bundespräsiident Ginschel ging·
nach einem Dank für die bisherige Arbeit der Ortsgruppe Oranienburg
auf die historische Leistung des deutschen Volkes im Osten ein und führte
dann aus: Der Erfolg all dieser kulturellen und zivislisatorischen Arbeit
komme jetzt einem anderen Volk zugute, sei diesem ohne Verdienst in
den Schosz gefallen. Trotz-dem müssees wieder deutsches Land werden.

Ohne den Osten sei ein blühen-desDeutschland
nicht zu denken. Das war schon früher so, es

werde auch immer so sein. Deutschland werde
den Osten einst wiederbekommen und sich dann

auch wieder den Platz an der Sonne erringen.
Eine grosze Gefahr für den Osten bis-de die pol-
nisscheKolonsissierung Der Deutsche müsseimmer
wieder daran erinnert werden. die Stunde nicht
zu verschlafen, sondern aufzuwachen, um ein un-

absehbares Unglück von sich abzuwenden Der

Wahslspruch früherer Herrscher, dasz das Wohl
nsur vom Osten kommen könne, habe auch heute
noch Berechtigung. — Musikvorträge und Ge-

sang der ,,Liedertafel« bildeten den Abschlusz
der Veranstaltung am Sonnabend Anschliefzend
fand ein Kosmmers statt, der sich bis gegen
12 Uhr hi-nzog.

Die Zehn-Jahr-Zeier, verbunden mit der

Z-ahn-enweiihe,vereinte am folgenden Tage die

Mitglieder der festgebenden Oranienburger
Ortsgruppe mit den Vertretern zahlreicher an-

derer Ortsgruppen aus nah und fern, Abord-

nnngen vieler Oransinsburger Vereine und einer
stattbichen Schar Oranienburger Gäste zu einer

stattlichen Kunidgebung für den deutschen Osten.
Der Einmarsch der etwa 20»Zahnen unter

Führung eines Heroldes und zweier Deutsch-
ordensritter hoch zu Rofz leitete die Zieier ein.
Einen Weihevorspruch von Dr. sranz L ü d t k e

. brachte srl. H. Eshittka wirkungsvoll zum
Vortrag. Der Vorsitzende, Herr Hinz, be-

griiszte mit besonderer sreude zwei gerettete
Fahnen aus der verlorenen Ostmark. Bür-

gerineister Horn versicherte, dasz man auch in

auch in Oranienburg den Bestrebungen des O«s«obundesvolles Ver-

ständnis entgegenbringe. Mit dein rein menschlichen Mitgefühl mit den

Berdrängten und Verfolgten paare sich die Erkenntnis, dasz Deutsch-
land auf die Dauer den Osten asls ureigenstes deutsches Lan-d weder in
kultureller noch in wirtschaftlicher Hinsicht entbehren könne, sondern auf
sei-ne friedliche Wiedergewinnung oder zum mindesten auf eine ver-

nünftige Regulierung der willkürlich gezogenen Ostgrenze bedacht sein
müsse. Rach dem Riederlänsdischen Dankgebet, gesungen von der

,,Liedertafel« Oranienburg unter Begleitung der Kapelle ehemaliger
Leibhusaren Posen-Danzig, weihte Herr Pfarrer R a u t e n b e r g

(ein Sohn der verlorenen Ostmark) die neue Zahne und den Wimpel der

Jugendasbteilung Ergedachte der Trauer nicht nur der O-stmärker,
sondern jedes deutschempfindenden Herzens um das an Polen verlorene

deutsche Land, iim die Kulturwerte, die deutsche Arbeit in einem Jahr-
tausend geschaffen hat und die jetzt einem ,,Kultur«volk in die Hände
gespielt seien, das nicht einmal imstande oder willens sei, die Weichsel,
den deutschen Strom, so zu pflegen, das-«er dem Verkehr nach seiner
Bestimmung dienen könne. Der Redner zeichnete traurige Bilder vom

Kranken- und Sterbelager alter, in Polen-herrschaft gebliebener Ost-
märker, die einsam hinübergehen, weil Kinder und Verwandte ver-
drängt wurden. Wir können, wehrlos wie wir infolge von Versailles
sind, keinen Rückeroberungskrieg führen; wir können nur unser Anrecht
auf das entrissene Land immer wieder betonen und nur hoffen, daf-
einst das erwachende Gewissen Polen bestimme, begangenes Unrecht
wieder gut zu machen. Pfarrer Rautenberg weihte Zahne und Wimpel,
dabei dem Wunsch Ausdruck gebend, dasz die, die sich unter ihnen
scharen, stets eingedenk seien, dhsz des deutschen Menschen hochstesGut

auf Erden Freiheit, Heimat und Vaterland sind. ngealslehrerin srL

Wer über die Ostfragenu nterrichtet fein will,
lese ständig das »Ostland«,das nur 1,50-tt für ein Vierteljahr kostet,
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Verger überreichte namens des Frauen-bundes der Ortsgruppe mit

fchönen Worten das Fahnenband Die nun folgende liberigabe ge-

ftifteter Fahnennägel hat der feiernden Ortsgruppe bewiefen, wie tief
der Oftbundgedanke in Stadt und Kreis Vzurzesl gefchlagen hat. Der

Vorfitzende dankte für die vielen Veweife von Liebe und Treue. Da
der Hauptredner, Herr Vundespräfident Ginfchel, erft zu fpäterer
Stunde ersfcheinen konnte, wurde gegen 4 Uhr der für den Schlufz der

Feier gedachte Umzug durch die Stadt vorweg-genommen Herold und

die Ordensritter vorauf, bewegte fich der ftattliche Zug durch die

Straf-en, am Heldendenkmail vorüber, wo am Vormittag bereits von

dem feiernden Verein ein prächtig-erKranz niedergelegt worden war.

Um Z? Uhr erfchien Herr Vundespräfident Ginfchel, der in

feiner knaspven, aber gehaltoollen Kundgebunsgsrede ein Vild entrollte
von Deutfchlanids Rot und von der Gefahr, die aus dem Often droht.
In knappen Zügen umrifz der Redner das deutfche Verhängnis im

Kriege, wo der Schlieffenifrhe Kriegsplan fcheiterte, wo Hin-denburg unid

Ludendorff die einftweilisgen Retter des Oftens wurden, Deutfchland
aber doch im Hungerkrieg erlag und die Oftmarsk zerftiirkelt wurde-
Der Often hat fich opfern müffen. Deffen mufz nun auch der befreite
Welten eingedenk fein. Und er ift es auch. Die letzten Wochen be-

wiefen es. Die flawifche Invafion fteht auf dem Sprunge. Erliegt
unifere Volkskraft im Aibwehrkampf, geht deutfches Leben in Strömen
als Kulturdünger ins Ausland und wächft das heutige 40-Aiillionen-
Volk der Polen nach feinem energischen Vermehrungsprinzip fo weiter,
fo haben wir in absehbarer Zeit die numerifche volkliche libermacht der

Slawen gegen uns, gegen uns aber auch die furchtbaren Rüftungen
Frankreichs, die wir mit uniferen Reparationsmilliarden bezahlen. Die

polnisfcheFrage ift die Frage Deutfchlanids Die Wehrhaftigkeit, deren
Quellen in Geift und Gefinnung liegen, die gilt es neu zu fchaffen. Was
ein mannhaftes ,,Rein« des ganzen Volkes vermag, hat die Abwehr-
haltung aller Parteien bewiefen, als Frankreich die Auslieferung der

fogenannten »Krie-gsver-brecher«(Hindenburg an der Spitzel) forderte
und fo eine fühlbare Abfuhr erlitt. Von heute ab möge jeder Feft-
teilnehmer fich eine dreifache unabänderliche Pflicht aufevlegem Treue
dem Vaterland, Treue der Heimat, Treue den Vrsüdern jenifeits der

Grenzel Mitzushelfen an der einzig möglichen Lösfung der Oftfragse —

die Parole jedes Deutfchenl Die mannhafte Rede fand ftürmifrhen
Beifall. Das Deutfchlandlied beendete die Feier.

Gitmärkische Heimatnachrichten
Perfonliches.

Architekt Hugo Kindler f.
In feiner Vaterftadt Pofen ift am 12. d.M., wenige Tage vor

feinem 75. Geburtstage, der Stadtrat a. D. Architekt Hugo K i ndle r,
der bis zur Auflöifung des Abgeordnetenhausfes durch die Revolution

feit 1898 deffen Mitglied war, geftorben. Infolge feiner öffentlichen
Tätigkeit war er in Psofen eine fehr bekannte Perfönlsichkeii. Politifch
gehörte er der freilfisnnigen Volkspartei an. Obwohl er deren Stand-.
punkt mit aller Entfchiiedenheiit vertrat, erfreute er fich doch auch biet

den Angehörigen aller übrigen Partei-en grofzer Sympathie, da er
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feine Anfrhauungen zumesift ruhig und farhlich vertrat, gegenüber
anderen Ansfchauungentolerant war und durch feine Menfchens
freunidlichkeit fich Freunde erwarb. Er wurde 1890 in die Stadt-

verordnetenverfammlung und 1916 zum unbesoldeten Stasdtrat gewählt.
In der Friedenszeitwie im cBlieltkrieigehat er in diefen Ämtern feiner
Vatserftadt mit grofzer Hingabe und Ausdauer gedient, wichtige Zweige
der ftädtsifchenVerwaltung geleitet unsd mit Rat uwd Tat in guten
und bösfen Tagen der Vürgersfchaft zu helfen gesucht. Rath dem

polnifchen Umftsurz legte er 1919 zufammen mit den übrigen deutschen
Alagiftratsmitgliedern fein Amt nieder. Dem Pofener Handwerkerverein
gehörte er 47 Zahre lang bis zu feinem Tode an. Vor mehreren
Zahren ernannte diefer ihn zu feinem Ehrenmitglsiede seit Jahren
ftand Kindler unter dem Druck fchwerer körperlicher Leiden; in

letzt-er Zeit war er faft ganz gelähmt. Infolgedseffen ift er feit dem
poslniifchienUmftusrz kaum noch hervorgetreten. Der Verstorbene ge-
hörte zsu den deutfchen Polen-ern alten Schlages; Einfachheit und
Schilichtheit, Zuverläffisgkeitund Gieradsheit des Wefsens zeichneten ihn
aus. Alle, die ihn gekannt haben, werden ihm ein ehrendes Andenken
bewahren-

Steuerinfpektor Zlvegel f.
Der Hauptoorftand des Deutfchen Ofibunides hat einen neuen

fchmerzlichen Verluft erlitten. Am 16. d.AI. ift Herr Steuerinifpektor
Flo eg el in uben im Alter von 57 Zahren nach längerer Krankheit
geftorben. Flve:gel, der vor feiner Verdräsngung Kämmerer in Exin

war, hin-g mit grofzer Liebe an feiner alten Heimat unsd war ein be-

geisftertier Oftbün—dler.Als Vorfitzender der Ortsgrsuppe Guben trat
er mit dem Heimatbunsd Polfener Flüchtlinge,als diefer mit dem Reichs-
verband Oftfkhutz verfchmoilzen wurde, in die Reihen der Vorkäsmpfer
des aus diefer Verfchmelzung hervorsgegangenen Deut-fchen Oftbundes
ein. Seine Erfahrungen im Vereins-« und Organifationsleben machten
ihn zu einer wertvollen Kraft fowohl unferes Vundesvorftandes wie
des Vorftandes des Lanidesverbandes Oftmark, dem er ebenfalls
zehn Zahre lang angehörte. In feiner temperamentoollen Art pflegte
er, wo er Kritik für notwendig hielt, kein Vlatt vor den Mund zu
nehmen. Andererfeits war er bemüht, Gegenifätze auszugleichen und
vectnittelnd zu wirken. Die Ortsgruppe Gusben hat er lange Zeit in

verdiensftvoller VJeife geleitet und in vieler Hinfirht gefördert, bis er

aus gefundheitlichen Grün-den den Vorfitz niederlegen mufzte. Seine

fonfiigen 0ftbundämter behielt er aber bei. Er nahm eben-fo fehr teil
an allen Veftrebungen zur Wiedereinreihung der oftmärkifchen Ver-

drängten in das Wirtsfchaftssleben wie an der wirtfchaftlichen und

kulturellen Förderung der Oftmark und an dem Kampfe um die fried-
liche Zurückgewinnung der uns entriffenen oftmärkifchenGebiete. Das

Vunsdespräfidiumlief- an feinem Sarge einen Kranz mit ehrender
Widmung niesderslegetn

Diefe Nummer umfafzt einfchliefilich der Beilagen »Am

oftmsärkifchenHerd«, ,,0ftarchiv« und ,,0ftlandkultur«
32 eiten.

Für die nicht von der Vundesleitungs veranlaßten Anzeigen im

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden-

Landwirtschaft
liclillckIåcllilltls
und Vermittlung von

von 98 Mg. prima Boden, 3km von Landwirtschaft i. jeder
Landsberg a.d.W., ift mit voller Ernte, Preis-lage Jagdgüter,
tot. und leb. Inventar für 44000 M. Güter, Geschäfts- und
bei 17000 M. Anzahlung und sofortiger Hausgrundst. in Stadt

Übernahme zu verkaufen durch u.Land. Bei Anfragen

Emil Eos-eh Zwangsverwalter, NÜckPOTkObesfügeni
Landsberg a.W., Moltkestr.10, Tel. 791«

Prämisse
UÆFPFUPPMI

Das-spart Mühe, s

-.-.« Zeit und Geld
gis-EsEis-Epis-- sc
«’ i

,-.v5 v

LMiete Farren-.

I Alte eingeführte

F. Scheme,

fällkllilfkllllllslllcll

KietzXKallies in Pom.

mit Wohn- u. Kontor-

haus 1800 qm Fabrik-
räume, an lebhafter
Straße schles.Großitadt
verk. für halben Wert,
Anz. 30000M. Anfrag.
unter 202 an das Ost-
land erbeten.

Welcher tüchtige u. sol.

Landwirt
(Optant?) nicht u. 35J.,
möchte Lebenskamerad.
mit 70 Mg gr. Siedlg.
gut. Bod. übernehmen?
Erfo rdl. 2000——3000M,
zum Antan von Vieh,
da Anzahlg u. Masch.
vorhanden. Off. unter

H.S.197 an d. Ostl. erb.

o

Landbaus
im Ort 800 Einwohner,
gute Autobusverbind.,
3 km ab großer Stadt,
53immer,massiv,Stall.,
Keller, 2 kleine Gärten.

Pachtacker vorhanden,
zu verkaufen. Anzahl.
3000 Mark.

Mylius
beeid. landw. Sachverst.
Büro für Grundbesitz

Burg, Bez.Magdeburg,
Bruchftr.22,l. Tel.294.

200 Zit.

Stadtmiihle
Schlesien, gute Masch»
beste Getreidegegend,
großes Wohnhaus unt.

halbem Bauwert bei
40000 M. Anz. zu verk.

Anfragen unter 201 an

das Ostland erbeten.

Gute Brotftellel

Grundstückm.

Spirituosem
Groß- u. Kleinh» groß.
Stadt Holsteins, auch
ohne Grundst. abzugeb-

Karl Ungermann,
Neumünster i. H»

Schützenstraße2.

Gut möblierte

Zimmer
sowie Zimmer für Tage
und Wochen, an Wald
und Wasser gelegen,
10 Min. vom Bahnhof
Wandlitzsee, zu vermiet.

Landbaus H. Vohndors,«
Ostmärker,
Wandlitzsee,

Stolzenhagener Straße--

Tollllclchsclillii
im Zentrum Verlins

verkauft Posener
Landsmann. ZZimmer
und Küche mit oder

ohne Wohnungstausch.
Vermittler verbeten.

Angebote unter 213 an

das Ostland erbeten.

Junger Landwirt, 30

Jahres alt, ev., mit
7000 Mark Vermögen,
wünfcht Einheirat in

Landwirtschaft oder
Dame mit ungefähr
gleichem Vermögen
zwecks

seitat
und Gründung einer

Existenz tennenzulern
Offerten mit Bild unter
R. K. 100 postlagernd
Gelsenlirchen - Horst 2.

Fleischerei mit Wohnung
sowie fämtl. Zubehör,

verkaufen-

krankheitshalber sofort
oder später zu fehr günstigen Bedingungen zu

Ofsert.unt. 217 an das Ostland erb.

Intellig. Landwirtin

Posenerin, ev» 24 J.
mit Aussteuer, wünscht,
da es ihr an Herren-
bekanntschaften fehlt,
sich nach Deutschland

zu ver-heiraten
Off.u.194 a. d. Ostland.

Wegen Ablebens mein.

Frau sucheich eine

llflktsclltlkieklll
ohne Anhang von 40
bis 50 Jahren, später
Heirat nicht ausgeschl.
Offerten unter 206 an

das Ostland erbeten.

cllslllflkfscliilkf
in Berlin, gesunde
Existenz, 3 Zimmer
u. Küche tauschlos weg.

hohen Alters billig zu
verkaufen. 7000 Mark

erforderlich Anfragen
unter 208 an das Ost-
land erbeten.

Zwei Studenten

suchen stellung als

llllltlllkllellek
waren bereits alssolche
tätig. Angebote unter
175 an das Ostland
erbeten.
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Am 13. August ist unser
verehrtes Mitglied

Herr Gustav Stelzer
nach langem Leiden im Alter von

73 Jahren zur ewigen Ruhe eingegan-
gen. Er gehörte unserer Ortsgruppe
seit ihrer Gründung an und war als
alter Posener ein Ostmärker vom alten
Schrot und Korn.

Ehre seinemAndenken!

Der Vorstand der
Ortsgruppe Berlin-Ost

Stephan,
Ehrenvorsitzender.

Der Landesverband Ostmark hat einen

herbenVerlust erlitten. Am 16. d. Mis.
ist der stellvertretende Vorsitzende

Herr Obersteuerinspeltor

Bruno Floegel
aus Guben verstorben.

Als Mitbegründer hater seit 1OJahren
an· den Bestrebungen unserer Organi-
sation regen Anteil genommen und durch

OW

Wegeneksclie
wirtschaftliche

Frauen sehule

Waren i. Mecklenburg,
Villenstraße 12.

1. Vorbereitung zur

Hausgehilfinnen-
prufung.

2. Lehrlingskurse,
Grenzlandkurse.

Beginn: 15. Okt. 1930.

Iliksllfislllilssäcilcll
(Härteausgleich,Eltern-

.rente u. -beihilfe, Hei-
ratsabfindungen nebst
Aufwertung, Unter-

stützungen aller Art,
Weiterzahlung von Ge-

bührnissen,Erziehungs-
beihilfen p.) bearbeitet

sarikilgemäßund erteit auch Nat

Rechtsbiiro Kuhn
Krojanle

Ostbahn, Kreis Flatow

— 427

JCcAfzmyJ ·

staatl. Lotterie Neue :

,, bisher :

Neue mehr-

OOMOWW

teuJ O Lesen .-
113,96 Millionen RlVL Gewinne

II ,

51,19 Millionen RM. Gewinne

5,51nal soviel Mittelgewinne wie bisher

Wenig-er Einsatz-Gewinne; Ziehung 1.l(lasse Oktober 30

D- 43,5 vom lluntlert aller Lose Treiter U

Jetzt lohnt es sieh wirklich, zu spielen
Alte lotterie

2 zu500000x s- 1000000Jt
Z »F

IS

sggsggTTJI
EEZFZEZFZZZZZFZZto

ten-»-
OgnxgB

OOO
is -

«d::
nd-»

Aasgespielie Gewinne- Neue Lotterie-

2 zu 500000Jt -s 1000000.-f!

3240 000 ,,

6240 000 »

6400000
»

480 000
»

5400000 »

12 400000 ,,

Darum eilen sie zum staatl. Lotterie-Einnehmer:

Berlin - Frieden-m Kaiser - Allee 127

V- Patacamek keusch-tin neu-un sesex remspk.:nheingna144
30 sichre 0stpreusen, Westpreusen, Potntnerellea

losdestelluag - nach l.llu-e Freunde a. Kollegen zugleich - balålgst erbeten

seineliebenswürdige,hilfsbereite Tätig-
keit und sein begeistertes Eintreten für
den Ostbundgedanken sich die Liebe und Biete an: ..

,
. . .

AJEYngalleäsdikghnanntlfnseLwokgknsl. Print-i sehultlenireie Land-
Amor-Eh Promiwusfrm

U Wer en I m eM e Den es U-
'

t h it 70 M . Ackerland, uter
·

denken bewahren· Deutscher Ostbund. Mäeiskzgdeä392MS» IxstklassjgeWäspm
LMUHVUVMV Oitmakki soll wegen Todesfalls verkauft werden. AnzM

Justizrat Roß-Vorsitzenden Anzahrung 10 000—12000 M. enndhens knit Pension und

— ll. Kleine Landwirtschaft, 34 Pig Hiishnerzurht in Kurort bei

—- AckerlandilLllkäktelbodkszgdscMg. pruna WKgrlsruhe.h.f.
.

.l .(kj
5000

- - Wiesen, S
nza ung 4 .

—

o n- u. Gessr ä tsgrundt. .

Verlchklgungs at. meines Grundstuck mit Garten Anwendung-) in Ch-iik. . . . 5000
In der Todesanzetge und Wiese, auch schuld-knieen seu, wegen senkend-. u. Aa-h-n1njchinengejch.

Gelmq Strohgl gen-Müller Todesfalls verkauft werden. Preis 5000 in mittl. Stadt Westf.. Preis 7500

jsx Ostkand Nk· 33» Seij 407» ist esm Mark, Anzahlung 2000 M., die Unter- Bäkkereigrunsdst im Kreis Woh-

Dxuckfehler entstanden· Es muß wohnung wird frei. WlartillgsklglessM.
.

.5. l.
8000

· « '
- s «

’

ils-c cl sgkUll . Ml act-statt Neutomischel Santomiichelherßen Hudwlg Penzluyskreutz bou in Ludwigstrg Vereinbarung I
T e le ph o n: St r e l i tz - Alt 133s Pensionshausin kleinerer Stadt

F l o t t g e h e n d e s

L inthreise(sGlåtzmm.r).
10000

an aus 1 e , a

uoionjqiwlikelhkelnkosigesciliiklIUIOIIIIWIISIP akacksachea Senftensberg . . .

·.
12000

is;Umstantdehalber sofo rtt
—

Griefbogen Rechnung WähnjlcöitndGkgrlåagtfhaiiiso er a er .
- -- emv ware ni e -

Zur übernehmeZoFoegitPeTikxdTiiGef.Angeb. PostkattemKUvettsmit Reihe een Bambekg . . 15000

an Otto Soun,Dt.-Eylau, Westpr., Fernr·293.
in Stadt Von 26000 FTMUIJ 4 M- Nachns Wohn- unsd Geschäftshaus mit
Eimpohnemsæstöckiges Stckndkuckckcis Ko- lens andel i.Kurort Meckl 15000

- FYYWIEITTZJTIIVUMIU 24J6s bsVeklkU Wasshermiihilemit Bäckerei und
B d n lc h d u s -

« .

-
——————

Landwirt at in Sarh en.

jin-Du E co JeptskåusptinsäziitxEMMW
W IVssssssbsswg

« ,
.

»

.. .

-

8000 bis 10000 Mark Von Urkunden Rolonialwarengeskhast 1.

KoJlIlLeerig15000B E R I- I N NW 7 Preis 25 000 Mark. (Geburts-,Heirats-,
Mittelstralze 55
Tele p h o n : Zentrum 3481-82

.

Polen -

Geschäaigle
Bevorschussung von Ver-gleichen
mit dem Deutschen Reich. WOA
werden ohne Rücksicht auf die

Höhe sofort ausgezahlt-
Kein Verkaufszwang.
Günstige Bedingungen.
Erledigung innerh. 24 Stunden.

Ankauh Beleihung von

698 Reichsschuldbuchforderungen

Mylius,
beeid. landw. Sachverst.
Büro für Grundbesitz

Burg, Bez.Magdeburg,
Bruchstr.22,l. Tel.294.

Sterbeurkunden usw.)
in Polen übernimmt

Rechtsbiiro Kahn
Krojanke,

Ostbahn, Kreis Flatow.

umzaunung,

Einigesieillerslellen

ca. 60—70 Mg. Acker, 8——12 Mg.
Wiesen, 12——15Mg. Wald, leb. und
tot. Inventar. Hof- und Garten-

«

Obstbäume,
elektr. Licht und Kraftanlage, un-

weit Bahnstation gelegen, sind noch
zum 1. Okt· 1930 zu vergeben. Preis
32000—36 000M.,Anz.250xo. Jahres-
renten 950—1050 M. Eig. Inventar
kann auf die Anzahlung angerechnet

Pumpe-

Geskhästshaus mit Pension in
mittlerer stadt Sarhssens . 20 000

Pensionshaus im Schwarzwald-
Kurort bei Karlsruhe . . . 20000

Herrskhastl.Wo-hngru-ndst. i. cReihe
BarmensClberseld. Vereinbarung

Pensionshaus in Baden-Baden 20 000

Geschäftsgrundst m.Konf-ektions-
hasus i. bek. Stadt a. Bodensee
Geflügelfarm mit Wohnhaus in

Rähe von Berlin . . . .

Wohn- und Gessrhäftsgrunds. in

Nähe von Berlin . . 25 500

sowie viele Hundert weitere Existenz-
geskhäste,auch mit Grundstück, Land-

wirtschaften, Gast-böse, Geflügelsarmen
usw. in allen Gegenden Deutschlands

25 000

25 000

Verlangen Sie kostenlos unsere
illustrierten Prospekte mit aussiihrlirher
Beschreibung

Durchführung aller banktnälzigen
Transalctionen. Unverbintiliehe,
kostenlose Auskunttsekteilung.

lc 0 C II sc Co., Berlin W 10

Hohenzollernstr 16. Tel: Lützow 5933.

werden. Ein Nentenstundungsjahr.
Kreissiedlungslommission Neustettin.
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Verwertung von

durch

Tel. sl Knrtükst 2775.

Elllsllliillltlllllllssll.scl1lllllllllclll0ktllil'lllllltll
Beratung, Vorsohiisse,

Antran zu höchsten Kur-sen und schnellstens

ostwärts-HattenMetell
ietzt: beklinltt 9, Potsåansek str.22 Z ll

lkllliIQIsMlllls
mit Saal und Schmiede
ca. 31 Mrg Acker und

Wiese, Wirtschaftsge-
bäude mit voller Ernte,
leben. u. tot. Inventar,
sehr gutem Umsatz, 20

Jahre in einer Familie,
sofort zu verkaufen
Anzahlung 10 Mille.

lumthiickekel
und Kolonialwarenge-
schäft in großem Kirch-
dorfe, einzige am Ort,
sehr ausbaufähig, so-
fort zu verkaufen-
Anzahlung 7000 M.

Samitz, P. Reisicht,
Bz. Liegnitz.

Oftländ er !

UnterstütztdieHeimatl

Kauft Eure
Tafelbutter täglich
frisch, hochfeineQualität,
billig In Postpaketen un-

ter Nachnahme von der

DampfmolkereiGngelstein
Kis. Angerburg (Ostpr.).

,

I llllllEElllElllllllllElllElll ElllElllElllElllElllEflllEE

Mitglieder -

—

Bedient Euch- nach ,Möglichkeit Eurer

Organisation und ihrer Einrichtungen

1. cesedäsigtenlsilte
Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Schuldbuchs
forderungen und bei allen damit zu-
sammenhängenden Angelegenheiten

2. Versicherung-stelle
des Deutschen 08tbundes. Sie
vermittelt alle Versicherungen zu gün-
ftigsten Bedingungen

-

deutsche- Ists-uns e. I-

seklinsclsakloitenbukg z
Hatdenbergstn 43., Tel. Steinpl. 8031.

lllL ll

IllElll

FlllHElllElllElllElllElllElllElllEillElllElllElllElllEEE«

.M3beltssanspckte
.

in Berlin und

.- ;

ü-»
Nrka nach aulzerhalb

II sssiäk
«

per Bahn und

. . Es--·L).I«I«-«E«»»EF.IJE,,IZH«

wagen, Woh-

».-··"·Li«-s
"-« «

nungstausch,
Lagerung.

sleglitzersit-alle Bl, FeknspreehekeLiitzow 94 n. 6798

Zaugeschätt
mit IlolnbeaxbeitungsmsisChina-h
diversen Schuppen,Baubiiro etc., asuchsfiir jeden
anderen Betrieb sehr geeignet, direkt an

Pers.- undlbüterbahnin Breslau-Dt.-Lissa gel.,
unter günstigen Bedingungen zu verkaufen

M. Mucha, BreslausDtsLissn

—

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz-
-

mark Posen - Weftpreuszen
haben wir noch übergabefert.

Kcllicllicikiscllllktcll
40-80 Mg mit Ernte, Inventar u. schlüssel-
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft,
bei 6000—10000 M. Anzahlung frei. Lang-
fristige niedrige Resthypotheken meist 1

Fre"ijah«r. Schuldverschreibungen und erst-
stellige hypotheken werden angenommen.

Auskunft kostenlos durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Halensee,
Seesener Straße 30.

Polnische
Hypotheken
Forderungen Wertpa-
piere, Grundstücke In

Polen kauft für das

Hypotheken- und

Handelshaus
Edmund öuwalslii.
Bydgoszcz (Polen)

Emil Wolleuberg, .

Bin-Charlottenburg
Mommsenstraße 46.

Tel. Bismarck 4663.

Näheresdurch Störmer,-

Optiker Stephan
Berlin s0; schlesisctte strecke 39-40

Telephon: Morjtzplatz 4273

"

Kostenlose Augenuntersuohung
Fachmännische Bedienung

«

. Repakaturen
.- -— q.

«

sofort
· -

- O- Eig.wekkstau
im Hause

Lieferant für Krankenkassen

Mitglied derOrtsgruppeBeninst

WOWWWW

Tillllllllkssillclilllchll
beseitigen durch Vergleichsdurchführung

sachgemäßund schnell,

Zusammenbruch daher ausgeschlossen

Langjähkige Erfahrungen — Erstklassige
Referenzen — KostenlloseVorbesprechung.

Treuhandbiiro

Arthur Kot —Eritl)Dresel
-

Berlin NW 40, Melanchthonstr. 18.
C. 6 Moabit 9374 und 562.

Landwlktohatt, etwa 370 Mg. Kleeboden,
vrima Gebäude, gute Lage, Bahnhof am Hof,
elektr. Licht und Kraft, sehr gutes Jnventar
und Ernte, wegen hohen Alters undalleini

stehend, zu verkaufen Forderung 120000M.,
Anzahlung nach Vereinbarung.

360 Mg., davon 80 Mg. Wald, 32 Mg. gute
Wiesen, 90 Illig Kopveln runtergew, sehr
gute Gebäude, gute Lage, herrliZeJagd,
totes Inventar sehr gut, elektr. icht und

Kraft, gegen kleine Landwirtschaft von 20 Mg.
aufwärts, wenn etwa 10000 M.bar zugezahlt
werden können, zu tau s ch e n. Bei Kauf
Forderung 50000 M., Anz. 15000—20000 M.

Lanflgasthot mit Kolonialwaren allein
im Ort, an Chaussee, 50 Mg. bester Weizen-
boden, gutes Inventar und Ernte, wegen
Krankheit zu verkaufen Ford. 35000 M..
Anz. 12000— 15000 M., auch gegen Stadt-

grundstiick zu ta u s ch e n.

Hotels zu verkaufen und zu verpachten, kleine
Stadt- und Landgrundstücke in jeder Auswahl.
Landwirtschaft, 240 Mg. bester Weizen-

boden, gute Lage und Gebäude, gutes Jn-

ventar, 2 km Chaussee zur Stadt und Bahn.
Forderung 62000 M» Anz. etwa 25000 M.

40 Mg. bester Weizenboden, in einem Plan
am Hof. gute Gebäude, prima Inventar, gute
Lage, Bahnhoi am hos.—Forderung 25000 M..
Anzahlung nach Vereinbarung, auch Tausch
gegen kleines Stadtgrundftück.
sit-Mühle, 60 Mg. Weizenboden viel Kun-

denmiillerei, gute Lage und Gebäude, gutes
Inventar. Forderung 60000 M., Anzahlung
nach Vereinbarung. N ä h e r e s d u r ch

Korthals, Antlitz-Ach
früh. Rheinsberg, Kreis Briesen (Westpreußen).

60
—

Geflijg ebFermen
"

nebst Zenit-eile

kommen hier in Fürstenberg
(Mecklenburg) zur Errichtung.
übernahme der bereits fertig er-

bauten kann schon per 1. Sep-
tember dieses Jahres erfolgen
Jede Farm wird mit 500—1000

Hennen geliefert. Preis und Anz.
sehr mäßig. Wir können unseren
Landsleuten dieses Unternehmen
besonders empfehlen und bitten,
Broschüre einzufordern

Gemeinschaft der Getliigeltakmek
unrl Lanaeigner. siecllungs- und

likerlitgenossensetsakt e. G. In. l). li»
Fürstenberg - Mecklenburg
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